
  
    
      
    
  


  
    

    Buchinfo


    »Geheimnis am Matterhorn – Teilnehmer gesucht!«


    Als Jonas, begeisterter Freeclimber und Bergsteiger, diese Worte im Internet liest, ist der Vierzehnjährige wild entschlossen, an der Bergtour teilzunehmen – natürlich mit seinem Freund Finn im Schlepptau.


    Schon vor einem Jahr ist Jonas auf eine mysteriöse Spur gestoßen, die die tragische Geschichte der Erstbesteigung des Matterhorns in einem neuen Licht erscheinen lässt.


    Dass er sich damit jedoch neben höchst gefährlichen Klettertouren auf ein waghalsiges Abenteuer einlässt und in den Abgrund eines lang gehüteten Geheimnisses gerät, ist ihm nicht klar.
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    Cornelie Kister, geboren 1965, studierte Germanistik und Romanistik in Aachen und Berlin. Sie ist freischaffende Autorin und Herausgeberin zahlreicher Sachbücher und literarischer Anthologien. 2010 erschienen ihre ersten Kinder- und Jugendbücher und ihr erster Roman »Frauenherzen«, gemeinsam verfasst mit Anne Enderlein als Ella Glanz. In Wiesbaden ist sie zudem Mit-Inhaberin einer Agentur für Text und Konzeption.
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      5. Juli 1865


      Heute die letzten Vorbereitungen für die große Tour. Hoffentlich verplappert sich der Furrer nicht. Der platzt vor Ehrgeiz, der Idiot. Niemand im Dorf ahnt, was wir vorhaben. Morgen bringen wir heimlich Ausrüstung und Proviant auf die Hütte. Dann geht’s los. Wenn nur endlich das Wetter umschlagen würde! Zuviel Schnee oben. Aber das wird schon. Und dann sind wir berühmt: die Erstbesteiger des Matterhorns.
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  Als Jonas den Namen las– im Ganzen neun Buchstaben–, fuhr er schlagartig auf dem Schreibtischstuhl hoch. Eddy Lauber stand auf der Internetseite in unübersehbar leuchtend roter Schrift. Hektisch klickte er mit der Maus auf die beiden unterstrichenen Wörter und ein weiteres Fenster mit einer Fotogalerie öffnete sich.


  Jonas vergrößerte das erste Bild und rückte an den Bildschirm heran, um das von Sonne und Kälte rot angelaufene Gesicht aus nächster Nähe zu betrachten. Die zu einem Grinsen verzogenen Lippen waren großflächig von einer weißen Fettcreme überzogen und die Schneebrille auf die Stirn hochgeschoben, sodass man in die triumphierenden Augen des Bergsteigers blicken konnte. Das Gesicht war umrahmt von einer roten Kapuze mit Fellbesatz, an dessen feinen Härchen winzige Eiskristalle schimmerten. Auch die Augen und Wimpern von Eddy Lauber waren mit Reif überzogen. Das Foto war aus nächster Nähe aufgenommen worden, doch im Hintergrund konnte man schartige, schneebedeckte Gebirgszacken sehen. Es gab keinen Hinweis darauf, wo das Foto aufgenommen worden war– doch aus dem tiefblauen Himmel und den Wolkenfetzen, die wie flatternde Fahnen an den Bergspitzen wehten, konnte man schließen, dass es sich um ein Gipfelbild nach einer erfolgreichen Besteigung handeln musste. Es war ein Himmel, über dem man schon die nachtschwarze Tiefe des unendlichen Weltraums ahnte. Stand dieser Eddy Lauber etwa auf einem der berühmten Himalayagipfel?


  Jonas schloss die Bildergalerie und führte die Maus in der Menuleiste auf das Feld »Über mich«. Dort hieß es: Eddy Lauber, 37 Jahre alt, sei staatlich geprüfter Bergführer und Skilehrer aus dem Schweizer Wallis, der schon einige Rekorde im Eisklettern zu verzeichnen habe. Sein größter Triumph sei die Eiger Nordwand gewesen, die er vor drei Jahren im Alleingang und in einer Rekordzeit von zwei Stunden und 28 Minuten durchklettert habe. Jonas klickte sich durch die zahlreichen Fotos, die Eddy Lauber auf seiner Homepage eingestellt hatte, allesamt spektakuläre Aufnahmen in steilen Felswänden oder zwischen Gletscherspalten von Hochgebirgen aller Kontinente. Eddy Lauber, wie er mit Eispickeln eine Passage aus blankem Eis durchkletterte, oder wie er sich an einer senkrecht abfallenden Felswand nahezu frei schwebend abseilte. Eines zeigte ihn auf dem schmalen Gipfelgrat im Wallis und wie er anschließend auf Skiern die Steilpiste hinabsauste. Jonas warf noch einen letzten Blick auf ein Foto, das ein Alpinistenkollege von weiter unten geschossen haben musste. Eddy Lauber zeichnete sich als winzige Silhouette auf dem mächtigen Gipfel der Dufourspitze ab, dem höchsten Berg der Walliser Alpen.


  Bei dem Anblick des einsamen Bergsteigers auf dem schneebedeckten Viertausender spürte Jonas, wie ihn die Sehnsucht packte. Gegen dieses Gefühl war er machtlos. Er brauchte nur Bilder von Hochgebirgsketten anzusehen– schroffe Felszacken und Geröllfelder, umrahmt von Schneeflecken, oder Gletscher, die sich wie raue Zungen ins Tal schlängelten–, und schon übermannte ihn der Wunsch, auf all diese bizarren Gipfel endlich einmal selbst zu steigen. Er hatte schon viele Bergtouren in den Alpen unternommen, manche sogar in Seilschaften und an Klettersteigen– aber so einen richtigen Viertausender der höchsten Schwierigkeitsskala hatte er noch nicht bezwungen.


  Jonas schloss die Webseite, fuhr den Computer herunter und zog sich mit ein paar geschickten Klimmzügen an dem Seil hoch, das von seinem Hochbett herunterhing. Dort oben, unter der Decke seines Zimmers mit fast vier Meter hohen Altbauwänden, streckte er sich auf seiner Matratze aus und kramte in der Schublade des Nachtschränkchens nach dem schmalen Buch, das er schon seit Längerem nicht mehr hervorgeholt hatte. Er hatte es absichtlich im hintersten Eck unter einem Stapel Wanderkarten versteckt. Jetzt aber schlug er hastig den vergilbten Ledereinband auf und betrachtete die erste Seite. Tatsächlich, der gleiche Name… Lauber. Jonas fuhr mit dem Zeigefinger über den mit Bleistift geschriebenen Schriftzug. Heutzutage schrieb kein Mensch mehr in diesem aufgeregten Zickzack. Weit ausladende Schnörkel liefen in winzige Schriftzeichen aus, die sich auf der Stelle zu drängeln schienen. Seine Großeltern hatten in der Schule noch so geschrieben. Anfangs hatte Jonas Mühe gehabt, die einzelnen Wörter zu entziffern, nur auf der Titelseite hatte sich der Verfasser um eine leserliche Schönschrift bemüht: »Tagebuch von Eduard Lauber. Zermatt 1865« stand dort in deutlichen Buchstaben. Auch der Vorname klang ähnlich. Eddy war ganz sicher nur der Spitzname für Eduard. Beide waren sie Bergsteiger aus Zermatt. So viele Ähnlichkeiten konnten kein Zufall sein, auch wenn mehrere Generationen zwischen den beiden Lauber-Männern lagen. War dies der Schlüssel zu einem noch ungelüfteten Geheimnis?


  Er hatte das Buch im vergangenen Sommer im Hotel Riffelberg hinter einem losen Holzpaneel aufgespürt. Noch heute staunte er über den merkwürdigen Fund und der Einzige, der von dem Tagebuch wusste, war sein Vater. Allerdings schien er es längst vergessen zu haben, zumindest hatte er Jonas nie mehr danach gefragt. Der Aufenthalt in dem ehrwürdigen Luxushotel in Sichtweite des Matterhorns war sein Geschenk an Jonas gewesen. Keine spartanische Berghütte mit Massenlager neben schnarchenden Mitwanderern wie üblich, sondern zwei Nächte im Doppelzimmer eines Drei-Sterne-Hotels mit gemütlicher Holzvertäfelung, zwischen fluffigen Daunendecken, mit leckerem Essen und einem Wellnessbereich mit Heißluftsauna auf knapp 2600 Metern Höhe. Jonas, aufgekratzt von all dem Komfort inmitten der spektakulären Alpenlandschaft, hatte das gesamte Zimmer neugierig inspiziert. Auch das winzige holzverkleidete Wandschränkchen, in dem die Gäste ihre persönlichen Dinge einschließen konnten. Am frühen Morgen, bevor sie zum Westgipfel des Breithorns aufstiegen, hatte er auch ihre Wertsachen dort einschließen wollen. Doch das einfache Schloss mit dem kleinen Bartschlüssel machte keinen wirklich vertrauenerweckenden Eindruck. Der Hohlraum hinter dem losen Holzpaneel auf der Rückseite des Wandschränkchens, das ihm sogleich aufgefallen war, erschien ihm da sicherer. Obwohl sein Handy sehr schmal war, ließ es sich nicht dahinterschieben. Als Jonas den Hohlraum abtastete, spürte er zwischen seinen Fingern einen Gegenstand, der sich glatt anfühlte. Was konnte das sein? Neugierig geworden, zog er ihn äußerst behutsam mit Zeige- und Mittelfinger heraus. Zum Vorschein kam ein in schwarzes brüchiges Leder gebundenes Büchlein von der Größe eines Taschenkalenders: das Tagebuch von Eduard Lauber.


  Der Zustand des Buches und die Jahreszahl auf der Titelseite machten ihn sogleich neugierig. Am liebsten hätte er es sofort untersucht, doch sein Vater drängte zum Aufbruch. Sie wollten die erste Seilbahn zum Kleinen Matterhorn hoch nehmen und von dort aus den Hauptgipfel des Breithorns ersteigen. Jonas freute sich auf die Tour, obwohl sie bergsteigerisch gesehen keine große Herausforderung darstellte. Aber er würde von dort oben eine spektakuläre Aussicht auf all die faszinierenden Viertausender haben, zu denen es ihn eigentlich hinzog. Die beiden Nächte im Hotel Riffelberg und der Anblick des Matterhorns waren das Angebot seines Vaters, Jonas noch eine Weile zu vertrösten, bis er alt genug wäre, um eine wirklich schwierige Bergtour in Angriff zu nehmen. Jonas hatte die Toten auf dem Friedhof von Zermatt gezählt und wusste, so majestätisch das Matterhorn vor dem stahlblauen Himmel auch aufragte, Jahr für Jahr forderte der »König der Alpen« seine Opfer. Seit der Erstbesteigung im Jahr 1865 hatten über fünfhundert Bergsteiger ihren Traum mit dem Leben bezahlt. Nicht einmal der Mount Everest zählte so viele Tote. Es war vollkommen aussichtslos, dass er seinen Vater in nächster Zeit würde überreden können, auf diese makellose Alpenpyramide klettern zu dürfen.
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  Jonas knipste das Licht auf seinem Nachtschränkchen an und blätterte zu der Seite, auf der das Tagebuch abrupt endete und die ihm immer noch Rätsel aufgab. Nach ihrer Rückkehr vom Breithorn im vergangenen Sommer und solange sein Vater im Hotel Riffelberg in der Sauna schwitzte, hatte er auf dem Bett liegend seinen morgendlichen Fund untersucht. Der letzte Eintrag datierte vom 9. Juli 1865 und lautete:


  
    Sternklare Nacht, der Mond scheint hell. Ein Glück! Werden gute Sicht haben. Wenn alles gut geht, sind wir noch heute die Erstbesteiger des Hore.


    Gott beschütze uns!

  


  Auch sein Vater hatte sich über diesen Eintrag gewundert, als er ihm später beim Abendessen das Tagebuch zeigte. Eigentlich hatte er seinen geheimnisvollen Fund noch eine Weile für sich behalten wollen, weil er befürchtete, sein Vater würde es sofort als kleine Sensation an sich reißen. Aber Jonas war vor Neugier schier geplatzt und hoffte, dass er ihm diese rätselhafte Textstelle erklären könnte.


  »Die Erstbesteigung des Matterhorns war doch erst wenige Tage später, am 14. Juli«, hatte sein Vater mit einem Kopfschütteln gesagt und äußerst interessiert in dem vergilbten Büchlein herumgeblättert. »Edward Wymper, ein Brite, hatte als Erster den Berg bezwungen, noch vor seinem italienischen Widersacher. Jean-Antoine Carrel hieß der. Sie sind in einer siebenköpfigen Seilschaft losgezogen, von der vier Bergsteiger tödlich abstürzten. Aber ein Eduard Lauber war nicht dabei. Das weiß ich ganz sicher.« Sein Vater kannte sich mit der Geschichte der Erstbesteigung des Matterhorns bestens aus, dennoch versprach er Jonas für den nächsten Tag einen Besuch im Matterhorn Museum. Vielleicht würden sie dort etwas über den rätselhaften Tagebuchschreiber herausfinden.


  Jonas war ein Schauer über den Rücken gelaufen, als er das gerissene Seil der Erstbesteigung in der Glasvitrine des Museums bestaunte. An diesem geflochtenen Hanfseil hatten vier Menschenleben gehangen, vier Bergsteiger, die in die Tiefe stürzten, als es der Belastung nicht mehr standhielt. Es machte tatsächlich keinen besonders widerstandsfähigen Eindruck. Wie eine Gardinenkordel sah es aus. Außerdem wirkte es unter Glas auf dem roten Samtkissen so harmlos und stumm, als kringelte sich dort eine tote Schlange. Er hatte Mühe, sich das ganze Ausmaß der Tragödie am Berg in allen Details vorzustellen. Wie es durch den Sturz ruckartig gespannt wurde, wie es unter dem Gewicht der vier strauchelnden Männer ächzte und wie es dann mit einem Knall riss. Die entsetzlichen Schreie der Todeskandidaten, die auf dem Rücken über die vereiste Nordwand in die Tiefe rutschten. Wie sie verzweifelt mit Armen und Beinen ruderten, um noch irgendwo Halt zu finden. Das dumpfe Gepolter von Steinen, die den Berghang hinabkollerten, auf nacktem Fels aufschlugen und in hohem Bogen durch die Luft flogen. Die Schreie, die als grauenvolles Echo aus immer größerer Tiefe zu den Überlebenden heraufhallten, die sich vor Schreck wie gelähmt an Felsvorsprüngen festklammerten. Und dann die Stille, die sich am Steilhang ausbreitete und die mehr als alles andere jede Hoffnung zunichtemachte.


  Keine Texttafel, keinen handschriftlichen Brief, keine Erläuterung über den Wettlauf zum Matterhorn, den sich der ehrgeizige Brite Edward Whymper und sein unliebsamer italienischer Konkurrent, Jean-Antoine Carrel, im Sommer 1865 geliefert hatten, hatte Jonas ausgelassen. Fieberhaft hatte er das gesamte Museum nach dem Namen Eduard Lauber abgesucht. Doch nirgends fand sich auch nur der kleinste Hinweis darauf, dass ein gewisser Eduard Lauber in der Geschichte der Matterhornbesteigung irgendeine Rolle gespielt hätte. Es gab nur sein Tagebuch. Dass es echt war, dass es tatsächlich vor rund 150 Jahren geschrieben wurde, dass es seit dieser Zeit ununterbrochen hinter dem Holzpaneel von Zimmer 12 des Hotel Riffelberg gesteckt hatte, daran bestand für Jonas kein Zweifel. Davon war auch sein Vater überzeugt, weshalb er natürlich sofort den Leiter des Matterhorn Museums sprechen wollte, um ihm den rätselhaften Fund zu präsentieren. Doch das wollte Jonas auf keinen Fall. Er hatte seinem Vater eingeredet, das Tagebuch behalten zu dürfen, um auf eigene Faust Nachforschungen anzustellen. Wenn sie das Lederbüchlein erst einmal aus den Händen geben würden, wäre es verloren. Dann würden sich Historiker darüber hermachen, um neue Erkenntnisse über die Matterhorngeschichte zutage zu fördern. Aber wäre es nicht viel spannender, dem Rätsel selbst auf die Spur zu kommen?


  »Also gut«, hatte sein Vater beim Verlassen des Museums eingelenkt und das Tagebuch nach ihrer Rückkehr nach München vergessen. Nicht jedoch Jonas. Er hatte beim Schweizer Alpenverein angerufen und sich von einem Experten zum anderen durchgefragt, er hatte aus Bibliotheken Bücher nach Hause geschleppt und jede noch so ferne Spur im Internet verfolgt, die auch nur irgendwie mit dem Namen Eduard Lauber in Verbindung stand. Ganze Nächte hatte er vor dem Computerbildschirm gehockt, bis seine Augen rot unterlaufen waren und seine Mutter entnervt das Netzkabel entfernte.
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  Eduard Lauber– so viel hatte Jonas herausgefunden– war eines der ersten Mitglieder des 1858 gegründeten Bergführervereins von Zermatt. Seinen Lebensunterhalt verdiente er jedoch als Bauer mit wenigen Kühen und Ziegen und einer hoch gelegenen Alp am Fuße des Schwarzsees. Wie bei den anderen Bergbauern auch warf sein armseliger Hof jedoch nicht viel ab. Die Menschen hausten in Holzhäusern, deren Wände schwarz vor Ruß waren und in denen es im Winter durch alle Ritzen zog. Vermutlich hatte Eduard Lauber gehofft, sich als Bergführer ein Zubrot verdienen zu können. Noch hatte es allerdings nur wenige Gäste in das abgeschiedene Bergdorf verschlagen; eine Straße, die auch Kutschen befahren konnten, war erst wenige Jahre zuvor fertiggestellt worden.


  Jonas hatte versucht, sich das karge Leben der Dorfbewohner im damaligen Zermatt vorzustellen: die Einsamkeit im Winter, wenn die Bauern am bullernden Ofen hockten und darauf warteten, dass der Schnee schmolz, das Vieh wieder auf die Alp hoch konnte und sie selbst auf die umliegenden Berge. Niemand von ihnen hatte ahnen können, dass mit der Erstbesteigung durch Edward Whymper der Dornröschenschlaf von Zermatt für alle Zeiten beendet sein würde.


  Jonas hatte dem Internet noch andere wertvolle Informationen über Eduard Lauber entlocken können. So hatte er irgendwo gelesen, dass er im Juli 1865 in den Alpen abgestürzt sein sollte. Doch niemand konnte sagen, wo genau. Es wurde lediglich vermutet, dass er mit seinem Walliser Bergsteigerkameraden, einem Josef Furrer (ebenfalls aus Zermatt), eines Tages zu einer geheim gehaltenen Erstbesteigung aufgebrochen war. Welchen Gipfel sie erstürmen wollten, wurde nie bekannt. Monate später, so hieß es in einer Randnotiz, sei Josef Furrer heil aus den Bergen zurückgekehrt. Doch dieser habe niemals mehr ein Wort über den verschollenen Kameraden verloren. Sie hätten Meinungsverschiedenheiten gehabt und sich deshalb getrennt, noch bevor sie überhaupt zum Gipfel aufgebrochen wären. Zu näheren Erklärungen ließ sich dieser wortkarge Furrer, den die Leute im Dorf für verrückt hielten, zeitlebens nicht mehr hinreißen. Niemand konnte je Genaueres über das Schicksal von Eduard Lauber in Erfahrung bringen.


  Mit den neuen Informationen, die sich wie fehlende Teile zu einem zusammenhängenden Puzzle fügten, war Jonas’ Aufregung gestiegen. Mit Herzklopfen hatte er sich durch zahllose Interneteinträge geklickt. War es möglich, dass er das Schicksal von Eduard Lauber gelüftet hatte? Er wusste wahrscheinlich als Einziger, auf welchen Berg es ihn damals, wenige Tage vor der angekündigten Erstbesteigung durch Edward Whymper, getrieben hatte. Vielleicht hatte Lauber dem berühmten Briten zuvorkommen wollen und war auf tragische Weise gescheitert? Bedeutete das nicht auch, dass sein Leichnam noch irgendwo am Matterhorn, tief verborgen in einer Gletscherspalte lag? Auch aus der Seilschaft von Edward Whymper hatte das Matterhorn einen Bergsteiger verschluckt. Er war niemals gefunden worden.


  Als Jonas an diesem Abend im Internet auf den Namen Eddy Lauber gestoßen war, hatte sein Herz vor Aufregung einen Satz gemacht. Die ähnlich klingenden Namen waren kein Zufall. Eigentlich hatte er nur im Internet gesurft, um einen erfahrenen Bergführer für eine Matterhornbesteigung zu finden. Einen, der auch seinem skeptischen Vater vertrauenserweckend genug erschien, ihn auf seinen Walliser Traumberg zu führen. Überzeugend und vertrauenserweckend war Eddy Lauber, keine Frage: ein Pfundskerl, sportlich, erfahren und versiert in allen Bergsteigertricks. Durch einen Link auf den gemeinsamen Internetauftritt aller Bergführer Zermatts war er zufällig auf die Homepage von Eddy Lauber geraten, die wohl neu eingerichtet worden war, sonst wäre er bei seinen früheren Nachforschungen längst auf ihn gestoßen. Unter dem Stichwort »Geheimnis am Matterhorn« warb der 37-jährige Bergsteiger um Teilnehmer für eine fünfköpfige Seilschaft, die das Matterhorn über die Südwand und den sogenannten Liongrat oder den »Italienerweg« besteigen würde. Der Abstieg sollte dann auf die andere Seite nach Zermatt erfolgen. Der Gipfel des Matterhorns war zugleich die Landesgrenze zwischen der Schweiz und Italien; auf der Südseite wurde der Berg deshalb »Monte Cervino« genannt.


  Als Jonas die drei Wörter »Geheimnis am Matterhorn« gelesen hatte, war er wie elektrisiert gewesen. Es konnte nur ein Geheimnis geben, das sich um den Namen Lauber, das Tagebuch, die mysteriöse Erstbesteigung und den ungeklärten Absturz rankte. Ob jener Eddy Lauber der Schlüssel dazu war?


  Jonas schob das Tagebuch wieder tief unter die Wanderkarten, knipste das Licht aus und streckte sich unter der Decke aus. An Schlaf war nicht zu denken, denn seine Neugier war erneut erwacht. Ganz gleich von welcher Seite aus Jonas den Gipfel des Matterhorns besteigen würde– hinauf wollte er um jeden Preis. Aber jetzt gab es noch einen anderen triftigen Grund, den schönsten Berg der Welt unbedingt bezwingen zu wollen und seinem Vater– koste es, was es wolle– endlich seine Zustimmung abzuringen. Dort oben wartete nicht nur ein verheißungsvolles Bergabenteuer auf ihn, sondern ein Geheimnis, das schon bald 150 Jahre im ewigen Eis ruhte! Und er wollte es nun endlich lüften.
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  »Was ist denn nun?«, drängelte Jonas und ruckte ungeduldig an dem Seil, das an seinem Hüftgurt befestigt war.


  »Immer mit der Ruhe, ja?«, stöhnte Finn. Er warf einen genervten Blick zu Jonas hoch, konzentrierte sich dann aber wieder auf seine Hände. Es wollte ihm heute einfach nicht gelingen, einen gescheiten Griff zu finden, an dem er sich sicher hochziehen konnte. »Scheiße«, knurrte er. »Ich rutsch immer ab.«


  »Such dir erst einen sicheren Tritt, Finn!« Das war Tobias, bei dem sie zweimal wöchentlich trainierten. Ein gedrungener Kerl Mitte 20, der immer ein ärmelloses T-Shirt trug, damit jeder seine beeindruckenden Muskelpakete an den Oberarmen bewundern konnte.


  »Hab ich doch«, beschwerte sich Finn und prüfte nochmals, ob er mit dem rechten Fuß auch wirklich einen sicheren Stand hatte.


  »Jonas, Achtung! Wenn Finn abrutscht, musst du ihn sichern, ja? Ihr hängt in einer Steilwand– unter euch 1000 Meter Abgrund. Alles klar?«


  »Alles klar«, knurrte Finn. Er war froh, dass zehn Meter unter ihm die dicke Hochsprungmatte lag, auf der sie weich landen würden, sollte er abrutschen und Jonas durch sein Gewicht mitreißen.


  »Das mein ich nicht«, sagte Jonas mit gedämpfter Stimme, damit Tobias ihn unten auf dem Hallenboden nicht hören konnte. »Ob du mitkommst im Sommer, will ich wissen.«


  »Jetzt?« Finn warf seinem Freund einen ungläubigen Blick zu. Als er in Jonas’ erwartungsvolles Gesicht sah, war ihm klar, dass er ihm endlich eine befriedigende Antwort geben musste. »Du siehst doch meine miese Technik. Damit soll ich aufs Matterhorn?«


  »Mann, du bist heute nicht in Form. Na und?«


  »Hey, aufhören zu quatschen. Konzentrier dich, Finn! Du hängst in der Wand wie ein nasser Mehlsack. Mehr Körperspannung!« Tobias lief ungeduldig vor der Matte auf und ab. Er wäre in der gleichen Zeit die 30 Meter hohe Wand schon zweimal hoch und runtergeklettert– ohne Seil, versteht sich.


  »Mal sehen«, antwortete Finn. »Erst mal hier hoch und wieder runterkommen.«


  »Ich hab echt keinen Bock mehr auf diese Pippifaxtouren und dann immer mit dem Alpenverein«, zischte Jonas mit gedämpfter Stimme. Würde Tobias ihn hören, könnte er für heute seine Sachen packen, denn der Alpenverein war eine heilige Kuh. Solange Jonas denken konnte, war er Mitglied, er war dort förmlich hineingeboren worden. Dort hatte er auch Finn kennengelernt, wobei »kennenlernen« es nicht richtig beschrieb. Sie waren durch ihre Eltern bereits Alpenvereinler, als sie noch von ihren Vätern in der Rückentrage über die Berge geschuckelt wurden. Und sobald sie ihre ersten Schritte machen konnten, ging es an der Hand auf die ersten großen Wandertouren. Auch auf sämtliche Kinderfreizeiten wurden sie zusammen verschickt und seit ihrem sechsten Lebensjahr machten sie Kletter- und Bouldertraining. Sie galten als die Nachwuchstalente ihres Vereins. In den Sommermonaten trainierten sie häufiger draußen. Für echte Hochgebirgstouren waren sie also längst gerüstet! Jonas wollte endlich selbst entscheiden, welche Schwierigkeitsgrade für ihn machbar waren und welche nicht. Dass Finn heute wie ein Anfänger an der Wand hing– was spielte das schon für eine Rolle?


  Mit Finn verstand sich Jonas blind, sie waren ein so eingespieltes Team, dass sie sich ohne viele Worte aufeinander verlassen konnten. Jonas wusste, was er zu tun hatte, wenn Finn schwächelte wie in diesem Augenblick, als es dem Freund nicht gelingen wollte, das rechte Bein neben die linke Hand zu setzen. Er brachte einfach nicht die nötige Kraft auf, um sich in die Höhe zu ziehen… Ohne irgendeinen dummen Kommentar spannte Jonas das Seil, doch gerade nur so viel, dass Finn den nötigen Schwung nach oben bekam, aber nicht das Gefühl hatte, von dem Stärkeren hochgezogen zu werden. Umgekehrt bügelte auch Finn nahezu unbemerkt schwächere Momente von Jonas aus, ohne ihn dabei zu blamieren. Ihrem Trainer blieben solche kameradschaftlichen Hilfestellungen allerdings nicht verborgen: »Lass das, Jonas! Finn muss das allein schaffen. Beim Bouldern musst du ohne Seil klar kommen. Was ist los heute?«


  »Der nervt!« Für eine Sekunde ließ Finn die rechte Hand los, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen. Im nächsten Moment verlor er das Gleichgewicht und brachte die Hand nicht mehr schnell genug an den Griff. Sein Fuß rutschte ab und sein Körper drehte sich ruckartig nach außen. Jonas presste sich an die Wand, stemmte beide Füße gegen die nur wenige Zentimeter breiten Tritte, krallte sich mit der linken Hand an einem Griff fest und umfasste mit der rechten das Seil. Finn, der sich nicht mehr hatte festhalten können, rutschte mit seinem ganzen Gewicht einige Meter in die Tiefe. Mit vor Anstrengung verzerrtem Gesicht hielt Jonas das Seil fest umklammert. Es schnitt schmerzhaft in sein Handgelenk, aber er ließ nicht locker, obwohl Finn hier in der Halle nichts passiert wäre. Er wäre lediglich zehn Meter tief auf die Matte gefallen und dabei unglücklich auf dem Ellenbogen gelandet oder er hätte sich den Fuß umgeknickt. Doch Jonas wollte ihn unbedingt sichern, um ihm erneut zu beweisen, dass sie sich aufeinander verlassen konnten. In jeder Situation! Auch draußen am Matterhorn…


  Und Finn schaffte es. Mit den Füßen fand er wieder einen festen Tritt, dann zog er sich mit den Händen an die Wand heran, kletterte einige Meter zu Jonas hoch und verschnaufte für einen kurzen Moment. Als sich ihre Blicke kreuzten und Jonas breit grinste, huschte auch über Finns Lippen ein verschwörerisches Lächeln. »Okay. Matterhorn. Versuchen wir’s«, flüsterte er, damit Tobias unten nichts mitbekam.


  
  
[image: 5. KAPITEL]


  »Also ich bin dagegen«, sagte sein Vater und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du weißt das, und wir brauchen darüber kein Wort mehr zu verlieren.«


  Jonas ballte die Faust unter dem Tisch, am liebsten wäre er seinem Vater an die Gurgel gesprungen. Wie er diese Geste hasste! Überkreuzte Arme vor der Brust bedeuteten nichts anderes als: »Basta, die Diskussion ist beendet«. Bis vor Kurzem hatte er mit ihm wirklich gern Klettertouren unternommen.


  Voller Wut beobachtete er, wie sein Vater den Stuhl an den Esstisch heranrückte, das Messer in die Butter schlug und sie dick aufs Brötchen schmierte. Dann spähte er zu seiner Mutter hinüber, die neben ihn getreten war und ihm Orangensaft eingoss. Natürlich, sie hielt sich wie immer raus, dachte Jonas. Und doch brauchte er sie, um von seinem Vater die Erlaubnis für die Matterhorn-Tour zu bekommen.


  »Mir wird das einfach zu eng im Alpenverein«, sagte Jonas. »Ich mach ja alle Turniere mit und trainiere auch zweimal die Woche. Aber wenigstens in den Ferien könnte ich mal was allein unternehmen.« Heimlich suchte er den Blick seiner Mutter. Sie zog ratlos die Schultern hoch, stellte den Saft auf den Tisch und setzte sich zu ihnen. »Ich finde auch, dass sich unser Leben nur noch im Alpenverein abspielt«, sagte sie.


  »Während ich mit Finn die Woche am Matterhorn bin, könntet ihr nach Paris fahren, und danach machen wir was zusammen. Die Sommerferien sind doch lang.« Jonas schaute zwischen seinen Eltern hin und her. Seine Mutter hatte einen erwartungsvollen Gesichtsausdruck aufgesetzt, während sich auf der Stirn seines Vaters ein Gewitter zusammenbraute.


  »Gegen Paris spricht nichts, aber gegen deine Matterhorn-Pläne. Hast du dich überhaupt mal erkundigt, was das kostet?«


  Jonas wusste es. Die Kosten waren tatsächlich ein heikler Punkt. Jede Freizeit des Alpenvereins wurde für Mitglieder bezuschusst und erst recht für Kader-Teilnehmer. Ganz anders natürlich eine Bergtour wie die, die Eddy Lauber plante. Die musste man selbst bezahlen und da kamen schnell einige Hundert Euro zusammen. »Ich gebe die Hälfte dazu«, konterte Jonas deshalb. Zum Glück sparte er schon seit Langem den größten Teil seines Geburtstags- und Weihnachtsgeldes.


  »Was ist das denn für einer, dieser Bergführer?«, fragte seine Mutter.


  Die Nachfrage kam Jonas äußerst gelegen. »Eddy Lauber kommt aus einer traditionellen Bergführerfamilie. Sein Vater war auch Bergsteiger. Er hat sogar ein Buch geschrieben, eigentlich müsstest du es kennen.« Jonas suchte den Blick seines Vaters, doch der kaute scheinbar unbeteiligt sein Marmeladebrötchen. »›Auf den Dächern der Welt‹ heißt es, von Georg Lauber. Ich habe es bestellt, dann kannst du es ja mal lesen.« Jonas hatte schnell gesprochen, um jeden Einwand seines Vaters im Keim zu ersticken. »Eddy Lauber ist in Zermatt geboren, wie sein Vater auch. Der hat Touren in sämtlichen Hochgebirgen der Welt gemacht.« Dass jener mysteriöse Eduard Lauber, der Tagebuchschreiber, möglicherweise ein Vorfahre von Eddy Lauber war, vielleicht sogar sein Ururgroßvater, verschwieg Jonas natürlich. Glücklicherweise gingen bei seinem Vater auch keine Lampen an, als er den Namen Lauber aussprach. Das Tagebuch schien er tatsächlich vollkommen vergessen zu haben.


  »Das ist ja eine richtige Bergsteigerdynastie. Der wird die Gegend wie seine Westentasche kennen«, sagte seine Mutter.


  Jonas warf ihr einen dankbaren Blick zu. Sein Vater jedoch schwieg. War das nun ein gutes oder ein schlechtes Zeichen? Fieberhaft überlegte er, was er noch in die Waagschale werfen könnte, um ihn endlich umzustimmen.


  »Was ist mit Paula?«, fragte sein Vater plötzlich und lehnte sich im Küchenstuhl zurück.


  »Wie? Was soll mit der schon sein?« Jonas verstand nicht, was die Frage sollte.


  »Wie groß ist die Seilschaft?«, erkundigte sich sein Vater. »Fünf, nicht? Da sind noch zwei Plätze frei und einen könnte Paula belegen, dann hätte ich ein besseres Gefühl bei der Sache.«


  »Wieso das denn?« Jonas stöhnte. Paula war seine ältere Cousine und auch viele Jahre im Alpenverein. Sie war wirklich eine hervorragende Kletterin. Jetzt war Paula 21 und studierte in München Architektur. »Die ist kein bisschen besser als ich«, protestierte er, als ihm dämmerte, worauf sein Vater abzielte.


  »Schon möglich, aber vernünftiger, und das ist auf 4000 Metern Höhe viel wert. Also, willst du sie anrufen, oder soll ich das machen?«


  »Ob Paula überhaupt Lust hat, für zwei Teenager freie Tage ihrer Semesterferien zu opfern?«, fragte seine Mutter skeptisch.


  Ihre Bemerkung versetzte Jonas zwar einen Stich, dennoch warf er einen flehenden Blick in ihre Richtung und hoffte, sie würde noch weitere Einwände vorbringen.


  »Wir sind auch nicht scharf drauf.« Jonas hätte am liebsten noch viel mehr gegen seine Cousine gesagt. Dass sie alt war, arrogant, eitel–, aber er wusste genau, was auf dem Spiel stand. Ein flüchtiger Blick in das entschlossene Gesicht seines Vaters und die Sache war so furchtbar wie klar: entweder mit Paula oder gar nicht.


  »Dann ruf sie halt an«, sagte er lahm, schob den Stuhl zurück und verließ eilig die Küche. Im Moment wusste er nicht, ob er sich freuen oder vor Wut schreien sollte.


  Um Mitternacht, als Jonas ausgestreckt auf seinem Hochbett lag und die wandernden Scheinwerferlichter beobachtete, die vorbeifahrende Autos auf seine Zimmerwände warfen, fühlte er sich matter als nach einer zehnstündigen Bergtour. Er stellte sich die letzte Nacht vor dem Aufstieg auf den italienischen Gipfel des Matterhorns vor. Paula, Finn und er nebeneinander auf dem Matratzenlager in der Hütte, alle drei peinlich darum bemüht, keine Atemgeräusche zu machen und sich nicht vor Nervosität von einer Seite auf die andere zu wälzen. Die Stille in dieser auf einem abgründigen Felsvorsprung errichteten Schutzhütte würde wie in allen hoch gelegenen Bergrefugien vollkommen sein, ebenso die Dunkelheit, wenn nicht gerade der Mond am klarem Nachthimmel in die winzigen Fenster hereinschien. Es hatte ihn einige Mühe gekostet, Finn am Telefon davon zu überzeugen, dass Paula nun mal die Kröte war, die sie schlucken mussten, um auf das Matterhorn steigen zu dürfen. Eine eitle, arrogante Kröte, weiß Gott!


  Noch bevor sein Vater am Nachmittag bei seinem Onkel und seiner Nichte angerufen hatte, war Jonas fest davon überzeugt gewesen, dass sich sein Sommerplan in Luft auflösen würde wie Nebel in der wärmenden Herbstsonne. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass seine hochnäsige Cousine sich dazu herablassen würde, mit ihm und Finn eine Ferienwoche zu verbringen. Doch aus Mädchen sollte man schlau werden! Paula hatte nach kurzer Rücksprache mit ihren Eltern zugestimmt, nicht einmal zehn Minuten hatte sie gebraucht, um sich zu entscheiden. Ob ihr Freund sie gerade sitzen gelassen hatte? Oder hatte sie im Sommer nichts Besseres vor? Vielleicht war sie ja immer noch so bergversessen, dass sie andere Angebote in den Wind schlug… Klar, eine Tour auf das Matterhorn bot sich nicht alle Tage.


  Jonas hatte immer noch eine große Wut auf seinen Vater, und doch: Sein Ziel hatte er erreicht. Es war ein zäher Kampf gewesen und ein bisschen hatte er das Gefühl, einen wichtigen Etappensieg auf der langen Tour aufs Matterhorn erreicht zu haben, weshalb er so erschöpft war, wie wenn er tatsächlich ein schwieriges Teilstück mit Steigeisen und Pickel zurückgelegt hätte. Noch vor dem Zubettgehen hatte er eine E-Mail an Eddy Lauber geschrieben und Finn, Paula und sich für die Tour im Juli angemeldet.
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  Der Dieselmotor röhrte, während der Reisebus sich auf der schmalen Straße steil bergauf wand, immer an dem reißenden Gebirgsbach entlang, der viel weiter oben entsprang. Die gesamte Bergkette, die die Schweiz von Italien trennte und dessen markanter Höhepunkt das Matterhorn bildete, war eine der mächtigen europäischen Wasserscheiden. Alles, was hier in die Ebene Norditaliens hinunterrauschte, mündete in den Po und irgendwann im östlichen Mittelmeer.


  Jonas klebte an der Fensterscheibe und wartete ungeduldig, ob das schattige von Kastanien und Walnussbäumen bewachsene Tal sich nicht endlich öffnete, damit er einen Blick auf das Matterhorn, den Monte Cervino, wie der Berg auf dieser Seite hieß, erhaschen konnte. Schließlich tauchte er eingerahmt von bewaldeten Berghängen vor ihnen auf. Breit und massig und viel Ehrfurcht gebietender mit seiner mächtigen, von tiefen Felsenschluchten zerklüfteten Südwand als auf der Schweizer Seite.


  Jonas stieß Finn, den das monotone Motorengeräusch eingeschläfert hatte, aufgeregt in die Seite und drehte sich auch zu Paula um. Sie unterhielt sich gerade mit dem Leiter der Jugendgruppe aus Bayern, die eine Woche zelten und Sommerski fahren wollte. Die insgesamt zehn Jungen und Mädchen waren in München zufällig mit ihnen in den gleichen Zug gestiegen. Klar, dass sie sich auf der langen Reise angefreundet und gemeinsam die Zeit vertrieben hatten.


  »Da ist das Matterhorn!«, rief Jonas und spürte, wie sich eine Welle des Glücks in ihm ausbreitete, so sprudelnd und klar wie der Gebirgsbach mit seinem eiskalten Gletscherwasser.


  »Wo?«, fragte Charlotte, ein Mädchen aus der Sommercamp-Gruppe. Sie war von ihrem Platz aufgesprungen und beugte sich an Finn vorbei zu Jonas ans Fenster vor. Ihre langen blonden Haare kitzelten Jonas am Arm. Der Bus legte sich gerade in eine scharfe Kurve, sodass Charlotte das Gleichgewicht verlor und auf Finn landete.


  »Oh, sorry!«, sagte Charlotte und richtete sich wieder auf. »War keine Absicht«, fügte sie noch hinzu und strich sich die Haare aus dem Gesicht.


  »Finn, mach mal Platz, dann kann Charlotte neben mir sitzen«, sagte Jonas. Und als Finn ihn verständnislos ansah, drängelte er: »Bitte, ich will ihr den Gipfel zeigen. Los, mach schon.« Stöhnend stand Finn auf, und Charlotte glitt neben Jonas auf den gepolsterten Sitz.


  »Die Südwand des Matterhorns sieht so massiv aus«, erklärte Jonas, eng ans Fenster gelehnt. »Warte, in einer der nächsten Kurven müsstest du sie wieder sehen können.«


  Charlotte rückte nah an Jonas heran, sodass sich ihre Schultern flüchtig berührten. »Du kannst es wohl nicht mehr erwarten, da endlich raufzukommen, was?«, fragte Charlotte und sah dabei Jonas von der Seite an.


  Jonas spürte ihren Blick, schaute aber dennoch wie gebannt aus dem Fenster.


  »Da«, rief er plötzlich in einer neuerlichen Linkskurve.


  Charlotte rückte noch ein Stückchen näher an Jonas heran und sagte: »Sieht wirklich toll aus. Von der Schweizer Seite aus gefällt er mir aber besser.«


  »So kennt man das Matterhorn halt von jeder Postkarte. Oder auf Schweizer Schokoladentafeln«, bemerkte Jonas.


  »Eben«, antwortete Charlotte. »Magst du keine Schoki?«


  Für einen kurzen Moment trafen sich ihre Augen, doch Jonas drehte den Kopf schnell wieder zur Seite und starrte hinaus.


  Charlotte und er waren gleich alt. Im Nachtzug hatten sie sich viel zu erzählen gehabt, über Bergsteigen, Skifahren und über gefährliche Sportarten im Gebirge. Und wenn ihnen der Gesprächsstoff ausging, hatten sie Karten gespielt oder Musik gehört.


  »Was reizt dich eigentlich am Sommerskifahren?«, fragte Jonas.


  Charlotte schüttelte ihre Haare aus dem Gesicht und zuckte die Achseln. »Was reizt dich am Bergsteigen?«, fragte sie zurück.


  Jonas verzog den Mund zu einem Grinsen. »Die Aussicht.«


  Charlotte lachte. »Die hab ich auch. Vor allem vom Klein Matterhorn aus, und ich muss mich nicht mal abrackern.« Charlotte legte den Kopf schief und musterte Jonas. »Du liebst wohl die Gefahr, was?«


  Jetzt war es Jonas, der grinste und wortlos die Achseln zuckte.


  Nach einigen Kurven fuhren sie durch Valtournenche, einem malerischen Bergdorf mit dem gleichen Namen wie das gesamte Tal. Es schmiegte sich auf einen Felsen über dem Flussbett und war mit Chalets übersät. Im Hintergrund erhoben sich die grau-weißen Bergwände wie eine abschließende Wand. Aus diesem Dorf stammte jener Jean-Antoine Carrel, der mit Edward Whymper verbissen um die Erstbesteigung des Matterhorns gekämpft hatte und der sich dem britischen Konkurrenten geschlagen geben musste. Jonas konnte gut nachempfinden, wie ihn der tägliche Anblick des einsam herausragenden Gipfels zu einem Besessenen gemacht hatte. Bestimmt hatte ihn die Idee, die rutschigen, senkrecht aufragenden Steilwände irgendwann bezwingen zu wollen, fast irre gemacht.


  Oberhalb des Orts öffneten sich die höher gelegenen Hänge des Valtournenche zu einer breiten grünen Matte, die steil bis zum Fuß der Bergkette anstieg. Den Rest der Fahrt, während sich der Bus immer höher hinaufschraubte, schwiegen sie. Schließlich erreichten sie Breuil-Cervinia, den norditalienischen Skiort, wo Charlotte und ihre Gruppe das Zeltlager aufschlagen würden.


  »Ganz schön hässlich der Ort«, sagte Jonas.


  »Stimmt«, gab Charlotte zu. »Skitourismus macht die Gegend nicht unbedingt schöner.«


  »Vielleicht solltest du die Sportart wechseln und Bergsteigen«, bemerkte Jonas.


  Charlotte warf ihm nur einen schrägen Blick über die Schulter zu. Sie war bereits aufgestanden und reckte sich nach ihrem Rucksack in der Gepäckablage.


  Jonas hasste es, wenn die Leute drängelten und alle gleichzeitig aussteigen wollten. Geduldig wartete er ab, bis auch der Letzte den Bus verlassen hatte. Als er endlich nach draußen trat, waren sämtliche Skier, Stöcke und Rucksäcke bereits ausgeladen. Aus dem Augenwinkel heraus sah er, dass Charlotte ihren Rucksack bereits geschultert und das Snowboard unter den Arm geklemmt hatte. Sie blickte sich um. Ob sie ihn suchte? Jonas zögerte, er hatte das Gefühl, als hätte er Blei in den Beinen. Dann erkannte Charlotte ihn im Gedrängel und bahnte sich einen Weg zwischen Gepäck und Gruppenmitgliedern hindurch.


  »Mann, wo bleibst du so lange?« Das war Finn, der plötzlich neben ihm stand und Jonas’ Rucksack hielt. »Beeil dich mal ein bisschen.« Er drückte dem Freund den schweren Rucksack in die Hand und schob Jonas vor sich her. »Paula ist schon da drüben.« Finn zeigte auf die andere Straßenseite, wo Paula die Speisekarte einer Pizzeria studierte. Jonas trottete neben Finn her, doch dann drehte er sich noch einmal um. Wie konnte er nur so blöd sein! Da stand Charlotte und sah ihm nach. Sie musste ihn für total bescheuert halten. Finn zog ihn am Ärmel über die Straße, doch Jonas machte sich ärgerlich los.


  »Mach’s gut«, schrie er zu Charlotte hinüber.


  »Du auch«, rief sie zurück. »Und passt auf euch auf!«


  Jonas hob die Hand und winkte, dann wandte er sich wieder um und ging auf Paula zu.


  »Ganz schöne Preise hier«, sagte Paula. »Wir sollten noch ein Stück die Dorfstraße rauflaufen. Vielleicht finden wir noch ein günstigeres Lokal.«


  Von dem einstigen Charme des Bergdorfs war nicht mehr viel übrig geblieben. Lauter Straßen, mehrstöckige Hotels und jede Menge Autos. Und dazu die vielen Lifte, die in der grünen Grasmatte wie hässliche Narben wirkten.


  Zum Glück hatte Eddy Lauber sie für den heutigen Abend direkt zu der weit höher gelegenen Berghütte hochbestellt. Jonas hatte nämlich überhaupt keine Lust, sich länger als nötig in diesem rummeligen Touristenort aufzuhalten. Nach der Pizza würden sie sich direkt auf den Weg zur Hütte machen. Immerhin lagen noch 800 Höhenmeter vor ihnen, ein knapp zweistündiger Aufstieg und das mit vollem Gepäck und in praller Nachmittagssonne. Trotzdem: Jonas konnte es nicht mehr erwarten, endlich so nahe wie möglich an den ersehnten Berg heranzukommen.


  Der Aufstieg über den gut ausgebauten Weg brachte sie ordentlich ins Schwitzen. Vor allem Finn bat immer wieder um Pausen, streifte sich den vollgepackten Rucksack vom Rücken und warf sich der Länge nach auf die Wiese, nachdem er die Stelle zuvor sorgsam nach Kuhfladen abgesucht hatte.


  »Ich hab dich gewarnt«, sagte Paula. »Drei Kugeln sind einfach zu viel.«


  Jonas warf einen mitleidigen Blick auf seinen Freund. Sicher waren drei Kugeln Eis nach einer riesigen Pizza nicht die klügste Entscheidung, wenn man noch einen anstrengenden Aufstieg vor sich hatte und einen schwer bepackten Rucksack buckeln musste. Aber das Eis hatte viel besser geschmeckt als in München.


  »Das fängt ja toll an!«, bemerkte Paula spitz und verzog genervt den Mund. Dann lief sie weiter, ohne darauf zu warten, dass Finn wieder auf die Beine kam.


  Sie waren erst am Beginn ihres Bergabenteuers und schon gab Paula eine Kostprobe ihrer viel gepriesenen Vernunft. Dennoch musste Jonas zugeben, dass seine Cousine während der gesamten Reise wider Erwarten verträglich gewesen war und sich so gut wie keiner Skat- und Uno-Runde verweigert hatte. Jonas sah ihr nach, während Finn sich stöhnend aufsetzte. Seine Cousine war sehr schlank, hochgewachsen und hatte durchtrainierte Oberarme und Waden. Er kannte sie nur mit zusammengebundenen Haaren, der wippende Pferdeschwanz war ihr Markenzeichen.


  »Das war die letzte Verschnaufpause, okay?«, sagte Jonas und blickte zurück. Sie waren schon ein gutes Stück hochmarschiert, die Hotels sahen von hier oben bereits aus wie Modelleisenbahnhäuschen. Nicht mehr lange, dann würde das Tal unten im Schatten liegen, denn im Westen, über dem Bergkamm, neigte sich die Sonne immer tiefer. Die Schatten, die ihre Körper auf die Wiese warfen, waren jedenfalls schon spargeldünn und meterlang. In gut einer Stunde würde die Sonne bereits untergegangen sein. Bis dahin sollten sie die Hütte erreicht haben.


  Jonas reichte Finn die ausgestreckte Hand. »Los, guck mal nach oben! Da wollen wir eigentlich hin.« Er wies kopfnickend in Richtung Matterhorn, an dessen Gipfel sich im Laufe des Spätnachmittags mehr und mehr Quellwolken gebildet hatten. Hartnäckig klammerten sie sich an die Bergspitzen, als hätten sie sich an den schartigen Felskanten verfangen. Laut Wetterbericht hatte sich über dem südlichen Alpenraum ein stabiles Hochdruckgebiet etabliert, allerdings waren vereinzelte Gewitter nicht ausgeschlossen. Was sich da oben zusammenbraute, sah jedoch nicht besorgniserregend aus.
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  Eddy Lauber erwartete sie bereits. Er saß vor der Hütte auf einem der großen Steine, die den Vorplatz eingrenzten, und winkte ihnen zu. Ihm war offensichtlich klar, wer die drei jungen Leute sein mussten, die im letzten Abendlicht den Weg heraufmarschiert kamen. Das Berghaus machte keinen besonders einladenden Eindruck. Es war erst kürzlich rundum modernisiert worden, ein gelber Schaufelbagger und anderes Arbeitsgerät standen sogar noch herum. Man hatte es grob mit grauem Lehm verputzt und auch Dach und Fenster waren erneuert worden.


  Das Rifugio bot Schlafgelegenheiten für rund 40 Bergsteiger. Die meisten von ihnen nutzten die Schutzhütte als Ausgangspunkt, um sich von dort aus auf die Matterhorntour vorzubereiten. Unmittelbar hinter dem Berghaus begann die Steinwüste, Geröllfelder aus losen Steinbrocken, die sich am Fuß der massigen Berge türmten. Die Hütte mit ihren steingrauen Wänden machte den Eindruck, als ducke sie sich unter die bedrohlich wirkenden Gipfel oder als versuche sie, sich mit einer perfekten Tarnung unsichtbar zu machen.


  Die letzten Meter kam Eddy Lauber ihnen entgegengelaufen. Sein Gang war federnd und Jonas konnte sich gut vorstellen, wie er in dieser leichtfüßigen Weise mühelos die Berge hoch- und wieder runterhüpfte.


  »Willkommen«, rief er in seinem kehligen Schweizer Dialekt und zeigte eine Reihe gerader Zähne, die in dem gebräunten Gesicht makellos weiß strahlten. Er hatte mittelbraunes wuscheliges Haar, das ihm weit über die Ohren hing und von der Sonne ausgebleicht war. Er entsprach genau dem Typ Bergführer, der vor Gesundheit und Kraft strotzte, obwohl er nicht einmal besonders groß oder kräftig gebaut war. Dafür wirkte er umso zäher und drahtiger, was fürs Klettern viel besser war als schwergewichtige Muskelmasse. Er schüttelte Jonas und Finn mit einem zupackenden Griff die Hand, Paula jedoch drückte er zur Begrüßung drei Küsschen auf die Wange. »Hey, ich freu mich riesig, dass ihr da seid! Habt ihr gut hergefunden?«, fragte er in die Runde und blitzte dabei jeden mit so unternehmungslustigen Augen an, dass Jonas nicht anders konnte, als ihn vom ersten Moment an zu mögen.


  Eddy– er hatte ihnen sofort das Du angeboten, was unter Bergfreunden üblich war– erwartete sie in einer halben Stunde zum Abendessen. Er hatte für alle Älplermagronen bestellt. Das Gericht wurde aus Nudeln, Kartoffeln, Rahm, würzigem Alpkäse und gerösteten Zwiebeln zubereitet, dazu reichten manche Hüttenwirte noch Apfelmus. Nach einer anstrengenden Tour gab es nichts Besseres, als sich mit Älplermagronen den Bauch vollzuschlagen und anschließend alle viere im Massenlager auszustrecken.


  Bis zum Essen hatten sie noch Zeit, das Gepäck aufs Zimmer zu bringen, darüber zu diskutieren, wer welche Pritsche der beiden schmalen Etagenbetten beziehen durfte, und sich frisch zu machen. Fließend Warmwasser war etwas, das man auf hoch gelegenen Berghütten nicht erwarten durfte. Oftmals gab es sogar nur einen Brunnen, aus dem eiskaltes Gebirgswasser floss und mit dem man sich bibbernd den verschwitzten Oberkörper waschen musste. Häufig aber noch nicht einmal das.


  Eine kleine Photovoltaik-Anlage versorgte das Rifugio mit Strom, der allerdings nur für den Küchenbetrieb und für die Beleuchtung genutzt wurde.


  »Ich kann nicht mehr«, stöhnte Finn und wischte sich mit dem Ärmel über den Mund. Auch Jonas war pappsatt und lehnte sich müde und träge gegen die Rückenlehne der Holzbank, die sich über die gesamte Länge des niedrigen Speiseraumes zog. Vor der langen Bank standen schwere Holztische, in die unzählige Wanderer ihre Initialen und das Datum ihres Aufenthaltes eingeritzt hatten.


  Eddy lachte und leerte den letzten Rest aus seiner Bierflasche. »Schon recht, haut ordentlich rein, in den nächsten Tagen werdet ihr noch ’ne Menge Kalorien verbrennen.«


  »Was hast du denn genau geplant? Wann steigen wir eigentlich aufs Matterhorn?«, fragte Paula.


  Bei Paulas Frage wurde Jonas mit einem Schlag wieder hellwach. Genau! Darüber hatten sie überhaupt noch nicht gesprochen und Jonas wunderte sich, dass er nicht schon längst selbst nachgefragt hatte. Den ganzen Weg zur Hütte hoch hatte ihn diese Frage beschäftigt. Während des gesamten Essens hatte Eddy sie jedoch über ihre Bergerfahrungen ausgequetscht und sich mehrfach versichern lassen, dass sie trotz ihres Alters versierte Kletterer wären, wenngleich auch mit wenig Übung im Hochgebirge.


  »Also, erst einmal möchte ich, dass ihr euch gut akklimatisiert. 4000 Meter ist noch nicht die Welt. Trotzdem, die Luft ist dünner und man braucht Zeit, sich daran zu gewöhnen.«


  »Und wie machen wir das?«, fragte Jonas.


  »Einige Stationen hatte ich ja schon auf meiner Webseite angekündigt: Wir werden den Berg von zwei Seiten in Angriff nehmen. Morgen geht’s zur Carrel-Hütte hoch. Die liegt knapp unter 4000 Metern. Wir werden dort Proviant hinschaffen und die Ausrüstung, die wir später für den Aufstieg zum Gipfel benötigen. Übermorgen gehen wir dann auf der Schweizer Seite zur Hörnlihütte und wagen da ein paar Kletterversuche. Ihr wisst, dass ich eine Übersteigung des Matterhorns vorhabe?«


  Paula, Finn und Jonas nickten.


  »Das heißt«, fuhr Eddy fort, »wir werden am Ende der Tour, nach der Besteigung des Matterhorns, nicht mehr hierher zurückehren.«


  »Aber was machen wir dann mit unseren Sachen?«, fragte Paula. Sie war mit ihren Gedanken mal wieder so schnell, dass Jonas nicht einmal Zeit genug hatte, das Problem überhaupt zu erkennen.


  »Keine Sorge«, sagte Eddy. »Wir werden mit Bahnen auf die Schweizer Seite fahren und unser Gepäck drüben auf der Station einschließen. Wir brauchen also nur leichtes Gepäck und dafür stelle ich euch kleinere Rucksäcke zur Verfügung. Den Gipfel nehmen wir von hier aus in Angriff. Um drei Uhr morgens ist Wecken. Der Tag wird hart, sag ich euch. Folgt ja noch der Abstieg. Wenn wir es nicht mehr bis zur Schweizer Bergstation runterschaffen, pennen wir noch mal auf der Hörnlihütte, kein Problem.«


  »Wow!«, sagte Jonas. »Ordentliches Programm.«


  »Saugut, dass wir den Berg von allen Seiten erleben! Gib Check!« Finn hatte sich zu Jonas umgedreht und hielt ihm die flache Hand entgegen. Jonas schlug klatschend ein, Eddy lachte (sein Lachen war ziemlich dröhnend und ansteckend), als Paula eine Frage stellte, die Eddy sofort verstummen ließ.


  »Warum steht die Tour eigentlich unter dem Motto: ›Geheimnis am Matterhorn‹?«


  Jonas hielt inne und starrte mit angehaltenem Atem auf Eddy.


  Eddy zuckte die Achseln und sagte mit einem schwer zu deutenden Gesichtsausdruck: »Das wird sich hoffentlich am Ende herausstellen.« Ein Lächeln huschte über seine Lippen und flüchtig trafen seine Augen die von Jonas, der nicht entscheiden konnte, ob in ihnen Unsicherheit, Neugierde oder vielleicht sogar Angst gelegen hatte.
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  Obwohl er todmüde nach dem Essen in sein Lager gekrochen war, hatte Jonas noch eine ganze Weile wach gelegen und mit offenen Augen zum Fenster hinübergeschaut, hinter dem er einige blinkende Sterne am Himmel erkennen konnte. Über sich hörte er Finn leise atmen und Paula, die sich von Zeit zu Zeit auf die andere Seite wälzte. Nur er konnte keinen Schlaf finden.


  Ihm ging die merkwürdig ausweichende Bemerkung von Eddy einfach nicht aus dem Kopf. Was er damit wohl meinte? Was sollte sich am Ende herausstellen? Jonas fragte sich vor allem, warum Eddy nicht über das Geheimnis sprechen wollte. Einen kurzen Moment hatte er überlegt, ob er nach dem Zähneputzen nochmals in den Speiseraum gehen und ihm das Tagebuch zeigen sollte. Jonas zog es unter dem Kopfkissen hervor und tastete nach der Stirnlampe, die er an den Bettpfosten gehängt hatte. Um die anderen nicht zu wecken, richtete er den Lichtschein dicht auf das Büchlein. Gedankenverloren blätterte er die vergilbten Seiten um und blieb beim Eintrag vom 8. Juli hängen. Wie oft hatte er den vorletzten Tagebucheintrag bereits gelesen? Mittlerweile kannte er ihn auswendig, trotzdem las er im Lichtschein der Stirnlampe:


  
    Furrer schläft. Kann im Mondlicht sein erschöpftes Gesicht sehen. Unser Biwak liegt gut hundert Meter unterhalb der Schulter vom Hörnligrat. Furrer wollte noch höher. Der Narr. Dabei hat er es kaum bis hierher geschafft. Mein Vorgefühl hat mich nicht getrogen. Er ist ehrgeizig, aber mehr im Kopf als in den Beinen. Ich versuche jetzt ein wenig zu schlafen, ist bitterkalt hier oben. Schätze wir sind schon auf 3000 Metern. Kann kaum schreiben, so eisig sind meine Finger. In ein paar Stunden geht’s los…

  


  Jonas klappte das Tagebuch zu und schob es wieder unter das Kopfkissen. Dann löschte er die Stirnlampe und streckte sich auf Pritsche aus. Es war sicher besser abzuwarten und Eddy Lauber näher kennenzulernen, bevor er ihm von seinem seltsamen Fund berichtete. Vielleicht würde Eddy mit seinem Geheimnis ja von selbst herausrücken.


  Es war fünf Uhr in der Frühe, als Eddy ihn wachrüttelte. Finn stand bereits am Fenster, reckte die Arme und gähnte. Paula saß aufrecht im Bett und rieb sich noch müde die Augen.


  »Hier habt ihr eine Liste, was ihr auf die Carrel-Hütte mitnehmen sollt. Packt das in die kleineren Rucksäcke, die ich euch auf den Tisch gelegt habe, und kommt dann zum Frühstück«, wies Eddy sie an. Er war bereits fertig angezogen und roch nach Rasierwasser.


  Als sie, immer noch schlaftrunken, in den Speiseraum schlurften, saßen die übrigen Gäste schon alle beim Frühstück und es herrschte ein reges Stimmengewirr. Die Bergführer hatten sich allesamt an einem Tisch versammelt, auch Eddy war dabei und winkte ihnen zu. Sie steuerten einen freien Tisch an, denn für eine angeregte Unterhaltung unter Bergspezis waren sie noch viel zu müde. An anderen Tischen wurde schon lebhaft diskutiert, welche Routen die leichtesten, die schwierigsten oder die anstrengendsten wären, welche Gipfel sich besser im Winter, welche sich besser im Sommer eigneten. Die Schnee- und Wetterverhältnisse wurden analysiert, die Markierung der Wanderwege, die Steinschlagaktivität in diesem Sommer– all das, worüber sich Alpinisten stundenlang unterhalten konnten. Es war ein ehernes Bergsteigergesetz, dass man sich untereinander austauschte, dass man Erfahrungen weitergab, Ratschläge und Tipps erteilte. Niemand empfand es im Hochgebirge als aufdringlich, wildfremde Menschen anzusprechen und in ein Gespräch zu verwickeln, was in der Stadt– wo die Menschen trotz räumlicher Enge große Berührungsängste hatten– ein Ding der Unmöglichkeit war.


  Zum Frühstück gab es eine große Schale Milchkaffee, Brot, Butter, Wurst, Käse und Marmelade. Eddy kam zu ihnen herüber und bat sie, sich für den Tag genügend Vesperbrote zu schmieren und die Flaschen zu füllen.


  »Was ist eigentlich mit dem letzten Seilschaftsmitglied?«, fragte Finn. »Fünf waren doch eigentlich geplant.«


  Eddy, der sich schon wieder halb abgewandt hatte, drehte sich noch mal zu ihnen herum, stützte sich mit beiden Armen auf der Tischplatte auf und antwortete: »Ach ja, richtig. Es hat sich niemand mehr angemeldet. Ist aber kein Problem. Ich denke, wir schaffen das auch ganz gut zu viert, oder?« Dabei zwinkerte er sie alle drei der Reihe nach an.


  »Ich find’s besser so«, sagte Paula mit vollem Mund. »Wir drei kennen uns schon lange, wer weiß, ob sich ein fünfter Mann bei uns so gut reinfinden würde.«


  »Ist doch auch für dich besser, oder?«, fragte Jonas zurück, denn er musste Paula recht geben. Sie waren alle drei aufeinander eingespielt, ein weiteres Mitglied wäre ganz sicher das fünfte Rad am Wagen gewesen.


  Eddy klatschte mit der flachen Hand auf den Tisch. »Also. Auf geht’s! In zehn Minuten ist Abmarsch, wir treffen uns auf dem Vorplatz.«


  Draußen war es bereits hell geworden. Schon als sie aufgestanden waren, hatte Jonas aus dem Fenster geschaut, um nach dem Wetter zu sehen. Über dem östlichen Bergkamm hatte sich eine hellrosa Linie abgezeichnet, während an dem dämmrigen Morgenhimmel die letzten Sterne verblassten. Wolken gab es weit und breit keine, auch jetzt nicht, als sie auf dem Vorplatz standen und sich vor Kälte fröstelnd die Arme rieben. Die Sonne musste jeden Moment aufgehen, die ersten Strahlen blitzten schon zwischen den Bergzinnen hindurch. Bis zu diesem Moment war es immer widerlich kalt, vor allem auf dieser Höhe.


  Die ersten Gruppen zogen schon schwatzend los, einige in östliche Richtung zum Theodulpass hoch, andere zur Carrel-Hütte, um von dort aus am nächsten Morgen in aller Frühe den Gipfel zu erstürmen. Endlich trat auch Eddy aus der Tür, sein Rucksack war um einiges größer. Kein Wunder– als Bergführer würde er den größten Teil der Ausrüstung tragen: Seil, Karabiner, Pickel und derlei Dinge. Nur die Helme, so bat er sie, sollten sie an ihre Rucksäcke binden und später, am Rand des Gletschers, aufsetzen. Die Steigeisen würden sie erst später benötigen und anseilen würde er sie auch erst am Ende des Geröllfelds, auf rund 3000 Metern Höhe, bevor die schwierigeren Passagen anstünden.


  Dann marschierten sie los. Eddy legte ein rasches Tempo vor, in genau dem federnd-hüpfenden Gang, wie ihn sich Jonas vorgestellt hatte. Aber weder Paula, Finn noch er selbst hatten Mühe mitzuhalten. An ihrer Kondition sollten die Touren rund ums Matterhorn nicht scheitern. Blieb nur zu hoffen, dass sie technisch nicht versagten und ihnen die Höhe auf dem schmalen Grat oben nicht doch die Knie weich werden ließ.


  Schon bald nach dem Rifugio endete die Grasmatte und der Felsbereich am Fuß des Bergs begann. Sie stiegen schweigend in einem Abstand von wenigen Metern hintereinander auf. Die Spitze bildete Eddy, gefolgt von Paula, Jonas und Finn. Finn ging am liebsten am Schluss, denn er hasste das Gefühl, von hinten bedrängt zu werden.


  Eddy blieb kurz stehen und wandte sich zu ihnen um: »Alles okay? Sagt Bescheid, wenn ich zu schnell gehe oder wenn ihr eine Verschnaufpause braucht, in Ordnung?«


  Sie nickten nur stumm, denn während des Aufstiegs in immer größere Höhe, war jedes überflüssige Wort zu viel.


  Hier im oberen Bereich lag der Hang noch im Schatten, doch die Sonne stieg immer höher und ihr heller Schein wanderte auf der Westseite tiefer die Bergwand hinunter, bis sie die Talsohle erreicht haben würde.


  Wieder hielt Eddy an und drehte sich zu ihnen um. »Wir kommen jetzt an das Croce Carrel. Wisst ihr, was es damit auf sich hat?«


  »Es ist ein Wegkreuz und zeigt das Ende der regionalen Beschilderung an. Von hier aus folgt man roten Zeichen und Männchen den Weg zum Colle del Leone hoch«, antwortete Finn.


  Eddy lachte. »Stimmt, aber das ist nicht die eigentliche Bedeutung. Ihr habt doch schon von Jean-Antoine Carrel gehört?«


  Jonas hatte sein Bein auf einen Stein gestellt und stützte sich schwer atmend auf sein angewinkeltes Knie. »Klar! Das Croce Carrel ist ein Gedenkkreuz. Carrel starb hier an Erschöpfung, aber nicht nach seiner Erstbesteigung, sondern Jahre später«, antwortete Jonas. Ihm war der verwunderte Blick von Paula nicht entgangen. Normalerweise wusste sie über alles Bescheid, doch diesmal schien sie ahnungslos zu sein.


  »Genau. Er hatte zwei Leute zum Gipfel führen wollen, doch in der Nacht gab es einen heftigen Wetterumschwung«, erzählte Eddy weiter. »Zwei Nächte Schneetreiben, Kälte und null Proviant. Carrel entschloss sich am Morgen zum Aufbruch. Nachts hingen sie immer noch am Berg im tiefen Schnee, da brach Carrel zusammen. Doch die beiden Touristen hatte er noch in sicheres Gelände bringen können. Sie haben überlebt.«


  »Hoffentlich passiert dir das nicht«, bemerkte Paula und grinste.


  »Sieht heute nicht nach Schnee aus.« Eddy ließ seinen Blick über den wolkenlosen Himmel schweifen und lächelte Paula an.


  Die werden doch hoffentlich nicht zu flirten anfangen, dachte Jonas. Das hatte sein Vater nämlich nicht in Betracht gezogen, als er die Teilnahme seiner vernünftigen Cousine verlangte.


  Sie gingen weiter und während sie einen Schritt vor den anderen setzten, musste Jonas an Jean-Antoine Carrel denken. Das Matterhorn war wirklich sein Schicksalsberg gewesen. Er hatte ihm alles gegeben: Die größte Niederlage und den größten Triumph, denn immerhin war er drei Tage nach Edward Whymper der Erstbesteiger des Matterhorns von der italienischen Seite aus gewesen. Und am Ende hatte der Berg ihm den Tod gebracht.


  Nach rund 20 Minuten standen sie vor dem ehernen Kreuz, an der Stelle, an der Carrel tot zusammengebrochen war. Ob es exakt die Stelle war, was spielte das schon für eine Rolle? Für passionierte Bergsteiger war das Croce Carrel jedenfalls fast so etwas wie ein Wallfahrtsort. Das Kreuz war von einer fensterartigen Öffnung umrahmt, die man in rechteckiger Form in den Fels geschlagen hatte. Andächtige Wanderer hatten Steine auf das Kreuz gelegt und einen Tannenwedel in die Felsnische gesteckt. Ein Bild gab es auch, das den italienischen Bergsteiger im Profil mit Hut und Vollbart zeigte. Der Maler hatte ihn mit einem ernsten Gesichtsausdruck und erstaunt aufgerissenen Augen gezeichnet, so als könne Carrel es selbst nicht fassen, dass er hier, ausgerechnet auf seinem Berg, sterben sollte.


  Jonas studierte aufmerksam die Zeichnung, als plötzlich ein großer Stein von oben herabschoss.


  »Achtung!«, schrie Eddy und zerrte Jonas ruckartig zur Seite.


  »Was ist das?«, schrie Paula aufgebracht. Sie hatte die kurze Verschnaufpause genutzt, um ein paar Meter weiter den Rucksack abzusetzen und einen Schluck Wasser zu trinken. Finn hatte sich neben sie gesetzt und an einem Müsliriegel genagt. Als der Stein herunterpolterte, war er ebenso wie Paula vor Schreck aufgesprungen.


  Jonas hatte instinktiv den Kopf eingezogen und nachdem er zur Seite gesprungen war, blickte er sofort nach oben. Einzelne kleinere Steine rieselten noch herunter, doch plötzlich sah Jonas, wie sich etwas sehr Großes, viel größer als ein gigantischer Steinbrocken, bewegte.


  »Scheiße«, hauchte Eddy.


  Was sich da oben bewegt hatte, irgendetwas undefinierbar Graues oder Erdfarbenes, konnte kein Felsbrocken sein, denn es hatte sich seitwärts bewegt.


  »Was war das?«, fragte Jonas. Er warf einen kurzen Seitenblick auf Eddy, der angestrengt nach oben sah. Jonas beschattete mit der Hand die Augen und tastete fieberhaft die Felswand über ihnen ab, in der Hoffnung, diese merkwürdige Erscheinung nochmals zu sehen. Doch es bewegte sich nichts mehr. Die grauen, zum Teil rötlich gefärbten Steine lagen schichtweise aufeinandergestapelt, als wären sie von Menschenhand gemauert worden. »Ob da jemand absichtlich einen Stein auf uns geworfen hat?«, fragte Jonas, obwohl er eine solche Tat selbst nicht für möglich hielt.


  »Nein«, antwortete Eddy zögernd. Auch er suchte fieberhaft den Berghang nach irgendeiner Regung ab. »Ganz sicher nicht.«


  »Und was sollte das dann?«, fragte Finn, der neben sie getreten war.


  Eddy blickte flüchtig zu Finn, sah dann aber Jonas an. »Ich hab keine Ahnung«, sagte er achselzuckend und biss sich dabei auf die Unterlippe. Er war sichtlich durcheinander. »Kommt, lasst uns weitergehen.«


  Jonas beobachtete Eddy aufmerksam. Er war schon wieder so ausweichend, doch diesmal war sich Jonas sicher, dass er mehr wusste, als er zugeben wollte. Jonas spürte aber auch, dass er im Augenblick nicht mehr aus ihm herauskriegen würde. Ohne ein weiteres Wort schulterte er den Rucksack und berührte Finn flüchtig am Arm. Er sollte lieber aufhören zu fragen…


  Diesmal bildete Jonas das Schlusslicht, denn er hatte immer noch die Hoffnung, das seltsame Wesen– er war sich sicher, dass es ein Mensch gewesen war, der den großen Stein in Bewegung gesetzt hatte– noch einmal zu sehen. Ihm entging auch nicht, dass Eddy nicht mehr ganz so schnell lief und mit angespanntem Gesichtsausdruck nach rechts und links spähte. Sie hatten gute weitere dreißig Meter zurückgelegt und waren auf dem Absatz des Areals oberhalb des Croce Carrels, als Jonas aus dem Augenwinkel heraus eine Bewegung wahrnahm. Diesmal sah er es genau: Es war ein Mensch, er hatte sich nicht geirrt– aber von so sonderbarer Erscheinung, dass man sich tatsächlich unsicher sein konnte. In dem Moment, als er hinter einen großen Felsen gehuscht war, hatte Jonas flüchtig einen verfilzten grauen Vollbart in einem zerfurchten, stark gebräunten Gesicht erkannt und zerfetzte Kleidung, die die Farbe der herumliegenden Steine hatte. Vor Schreck blieb er wie angewurzelt stehen und rief: »Eddy!«


  Der Bergführer drehte sich abrupt zu Jonas um und hastete die wenigen Meter zu ihm hinunter. »Was ist?«, fragte er atemlos.


  »Ich hab ihn gesehen«, stammelte Jonas. Trotz seiner erhitzten Haut war er kreideweiß im Gesicht.


  »Was?« Eddys Augen irrten zwischen Jonas und den umherliegenden Felsen hin und her. »Wen? Wen hast du gesehen?«


  »Jean-Antoine Carrel«, antwortete Jonas mit dünner Stimme.


  Eddy lachte spitz auf, und sein Lachen klang fast ein bisschen hysterisch, als er fragte: »Jonas? Geht’s dir gut?«


  Jonas strich sich mit der Hand über die Stirn. »Ich weiß, das kann natürlich nicht sein.« In seiner Verlegenheit lachte er nun auch. »Aber mit dem grauen Bart und den seltsam grau-braunen Kleidern hätte er es sein können.«


  »Komm, setz dich einen Moment.« Eddy zog ihn zu einem größeren Stein hin, auf dem er Platz nehmen konnte. Jonas ließ es geschehen. Natürlich wusste er, dass das Wesen da oben nicht der Geist des toten Jean-Antoine Carrels war. Eddys Reaktion zeigte ihm aber auch, dass er eine Ahnung haben musste, wer da oben in der Felswand herumgeisterte. Und dass er Angst vor ihm hatte.
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  Kurz darauf verlor sich der Weg. Nur geübte Bergführer wie Eddy konnten die Spuren erkennen, die Bergsteiger mit Steigeisen und Pickel hinterlassen hatten. Sie führten über ein Geröllfeld, das schwierig zu passieren war, weil es steil bergauf ging und sich immer wieder Steine lösten, sodass Jonas nicht selten einen Schritt nach vorn machte und gleich zwei Schritte wieder zurückrutschte. Am Ende des Geröllfeldes, bevor sie ein breites Schuttband rechts über den Gletscher queren sollten, seilte Eddy sie an und versicherte sich, dass bei jedem die Steigeisen richtig saßen. Die körperliche Anstrengung setzte allen zu, auch Eddy war schweigsam und in sich gekehrt, wobei sich Jonas sicher war, dass es bei ihm nicht an der fehlenden Puste lag. Auch der steile und gefährliche Aufstieg bis zum Sporn konnte nicht der Grund für seine gedämpfte Stimmung sein, denn das Gelände kannte Eddy im Schlaf.


  »Hört zu. Wir gehen in folgender Reihenfolge. Ich an der Spitze, dann folgen im Abstand von etwa zehn Metern Finn und Jonas. Du, Paula, gehst am Schluss. Du hast mehr Erfahrung als die beiden Jungs.«


  Finn rollte mit den Augen und wechselte einen schnellen Blick mit Jonas. Unter normalen Umständen hätte Jonas die Bemerkung sicherlich geärgert, aber er war zu sehr darauf konzentriert, Eddys Gesichtszüge zu studieren. Er wirkte nicht mehr so gehetzt wie nach der Begegnung mit diesem menschlichen Mysterium. Ob er sich hier oben auf über 3000 Metern sicher vor dem Berggeist fühlte? Paula und Finn hatten ihn nicht gesehen und waren überzeugt, dass Jonas– wie Eddy behauptete– nur ein Gespenst gesehen hatte.


  »Haltet zehn Meter Abstand und achtet darauf, dass das Seil nicht auf dem Eis schleift. Und wichtig: Wenn wir gleich den Gletscher passieren…«


  »… dann muss das Seil rechtwinklig zu den Spalten verlaufen. Hey, Eddy, wir sind keine Anfänger«, fiel ihm Paula ins Wort.


  Eddy grinste und hob entschuldigend die Hände. »Ich wollte es der Vollständigkeit halber nur gesagt haben. Und Jungs, alles klar?« Er blickte grinsend in die Runde. »Auf geht’s!«


  Jonas beobachtete, wie sich Eddy Schritt für Schritt mit dem Pickel in der einen und dem Seil in der anderen Hand über das Gletscherfeld schräg nach oben hocharbeitete. Die Zeit, bis sich auch Finn in Bewegung setzte, nutzte er, um rings um sich herum die Felswände abzusuchen. Sie schimmerten rötlich in der Vormittagssonne. Die Steine waren in großen Brocken aufeinandergeschichtet, immer wieder durchsetzt von alten Schnee- und Eisfeldern. Weiter unten näherte sich allmählich eine dreiköpfige Seilschaft, ihre knallbunte Bekleidung stach vor dem erdigen Gestein gut sichtbar hervor.


  Nach einer guten Stunde und einem senkrechten Aufstieg durch eine Art Schacht, den sie an einem Fixseil durchkletterten, gelangten sie auf den oberen Gipfelaufbau. Anschließend mussten sie erneut ein quer laufendes, steiles Schuttband in östlicher Richtung überschreiten. Jonas hasste Geröllfelder. Sie waren unberechenbar. Er beobachtete, wie Paula gekonnt einen Fuß neben den anderen setzte und dabei beherzt den Pickel zum Einsatz brachte. Dann war sie drüben.


  »Los, Finn.« Jonas knuffte seinem Freund in den Rücken.


  Finn drehte sich kurz zu ihm um. »Willst du nicht vorgehen?«


  »Wieso denn?«


  Finn zuckte die Achseln. »Weiß nicht.«


  »Quatsch, das ist gegen Eddys Ansage. Los, geh schon.« Dann schweifte sein Blick wieder über die Bergflanke. Zu gern hätte er noch mal dieses seltsame Wesen gesehen. Ob es sich auch den nachsteigenden Bergsteigern zeigte und sie später in der Hütte darüber reden würden? Jonas war so in Gedanken versunken, dass er das Seil nur locker in den Händen hielt. Er schaute gerade wieder nach vorn, als Finn vor seinen Augen den Halt verlor und abglitt. Er rutschte seitwärts die Steilwand hinunter, sein Pickel kratzte dabei nutzlos über den Schutt.


  »Jonas!«, schrie Finn.


  Jonas schreckte auf. Dann hörte er, wie auch Paula von oben seinen Namen rief. Sie war es, die sofort reagiert hatte und das Seil spannte. Finn fluchte lauthals.


  »Ich hab doch gesagt, du sollst vorgehen!«


  Von oben meldete sich Eddy. »Halb so wild, Finn. So was passiert. Hast du dir wehgetan?«


  »Nee«, gab Finn von sich.


  »Du hast sie ja wohl nicht alle«, beschwerte sich Jonas. »Mich zu beschuldigen!«


  Finn warf ihm einen wütenden Blick zu und machte sich daran, wieder aufzusteigen. Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen.


  »Kannst froh sein, dass ich so schnell reagiert habe«, rief ihm Jonas nach, wobei er wusste, dass es nicht stimmte.


  »Paula hat mich gesichert, nicht du«, brummte Finn wütend.


  Erst als sie die mit Seilen versehenen Steinplatten erreicht hatten und Jonas dicht neben Finn stand, sagte er leise: »Tut mir leid.«


  Zum Glück hatte Eddy nicht gehört, wie Finn zu Jonas ein ebenso leises »Schon gut« raunte, vielleicht wäre Jonas’ Unaufmerksamkeit sonst doch noch zur Sprache gekommen. So aber teilte Eddy ihnen lediglich mit, wie es weitergehen sollte.


  »Wir werden jetzt die vereiste Seilerplatte passieren und anschließend an dem zehn Meter langen Fixseil senkrecht zum Kamm hochsteigen. Ich möchte, dass ihr zusätzlich die Karabiner an den Fixseilen einhakt, in Ordnung?«


  Als sie den Grat erreichten, schlug ihnen ein scharfer Wind entgegen, der von der Schweizer Seite des Bergs an der kalten Nordseite heraufblies. Aber nicht nur der Wind, auch die grandiose Aussicht auf die endlosen Bergketten und Talschluchten, die sich vor ihren Augen ausbreiteten, war atemberaubend, ebenso die Steilwände rechts und links vom Berggrat. Ein falscher Schritt, ein Straucheln und man würde jäh in die Tiefe stürzen.


  »Wow«, hauchte Finn kurzatmig. »Das ist irre.«


  »Unter uns, das ist der Tiefmattengletscher«, erklärte Eddy und deutete auf die schmutzigen Schneemassen.


  »Dass das ein Gletscher sein soll, erkennt man nicht unbedingt«, bemerkte Jonas. Die lange, schrundige Gletscherzunge war von Steingeröll bedeckt, sodass sie wie ein gigantischer Schmutzstreifen aussah, der sich ins Tal schob.


  »Tja. Wenn man Jahr für Jahr ins Hochgebirge geht, sieht man, wie die Gletscher zurückgehen«, sagte Eddy bedauernd. »Wenn das so weitergeht, sind wir Bergführer bald arbeitslos. Dann kann jeder hier oben rumturnen.«


  »Na ja«, bemerkte Paula grinsend. »So bald dann wohl auch wieder nicht.«


  »Vielleicht braucht man dann eher Architekten in den Bergen, damit sie die lockeren Felsbrocken wieder zusammenbauen.«


  »Gute Idee, darauf könnte ich mich ja spezialisieren«, entgegnete Paula.


  »Was ist?«, fragte Finn und verzog genervt den Mund. »Geht’s mal irgendwann weiter?«


  »Zu Befehl, Sir«, sagte Eddy lächelnd. »Wir gehen jetzt erst einmal die seilgesicherten Platten entlang bis zur Carrel-Hütte.«


  Ihr Bergführer stand einige Schritte oberhalb und wies mit dem Pickel in Richtung Südwesten. »Schaut mal, was sich da zusammenbraut.«


  Jonas blickte in die angedeutete Himmelsrichtung und erschrak. Beim Aufstieg war er so intensiv damit beschäftigt gewesen, den richtigen Halt für Hände und Füße zu finden, dass er nicht eine Sekunde Richtung Horizont geschaut hatte. Er hatte nicht bemerkt, dass der Himmel längst nicht mehr blau, sondern milchig weiß geworden war, und dass sich von Süden und Westen her dunkle Haufenwolken heranschoben.


  »Auweia, meinst du, wir schaffen es noch rechtzeitig zur Hütte?«, fragte Paula besorgt.


  »Wenn nichts dazwischenkommt, ja.« Eddy warf nochmals einen prüfenden Blick auf die bedrohliche Wolkenformation. »Los«, sagte er und wandte sich vorsichtig auf der Stelle um. »Wir sollten keine Zeit mehr verlieren.«


  Auf dem Kamm ging es steil bergauf. Es war, als würde man direkt zum Himmel aufsteigen. Endlich, nach einer weiteren halben Stunde, tauchte die Hütte auf. Wie das Nest eines Seevogels an karger Steilküste klammerte sich das Holzhaus mit dem Blechdach an den schmalen Felsvorsprung. Eine kleine Terrasse, auf der einige Bergsteiger wie Spielzeugfiguren umherliefen, schob sich über den Abgrund hinaus, lediglich gestützt auf Pfeiler, die auf das darunterliegende Gestein montiert waren.


  »Wow. Da werden wir schlafen?«, fragte Finn.


  »Wenn euch das in der Höhe überhaupt gelingt«, antwortete Eddy. »Nicht alle können in dünner Luft schlafen.«


  »Wie hoch liegt die Hütte?«, erkundigte sich Paula.


  »Auf 3835 Meter. Aber weiter jetzt, noch sind wir nicht oben.«


  Der Wind frischte merklich auf. In scharfen Böen trieb er sie aus westlicher Richtung vor sich her. Die ersten Haufenwolken hatten die Gruppe erreicht und hüllten sie ein. Schlagartig wurde die Luft eisig.


  »Seid vorsichtig. Die Böen sind gefährlich«, schrie Eddy gegen den Wind, der jetzt so gewaltig blies, dass er ihm förmlich die Wörter von den Lippen riss.


  »Ich hab weiter unten eine andere Seilschaft gesehen«, rief Jonas.


  Eddy wandte sich um und schien einen Moment zu überlegen. Er wirkte unschlüssig. Doch dann machte er mit dem Arm eine Bewegung, dass sie zügig weiterklettern sollten.


  Schließlich erreichten sie die Carrel-Hütte. Gut, dass sie nicht die einzigen Gäste in der Hütte waren, denn die Nacht versprach wegen des Wetterumschwungs nicht gerade gemütlich zu werden. Es war beruhigend, außer Eddy noch weitere erfahrende Bergsteiger unter einem Dach zu wissen.


  »Schade mit dem Wetter«, sagte Eddy während er seinen Schlafsack auf seinem Platz ausrollte. »Ich hätte am Nachmittag noch gern ein paar Kletterversuche oberhalb der Hütte mit euch unternommen. Außerdem sind die Sonnenuntergänge hier grandios.« Er hatte den Satz kaum beendet, da erbebten die Wände unter einem ohrenbetäubenden Knall. Der Donnerschlag kam so überraschend, dass alle vor Schreck zusammenfuhren.


  »Mann, oh Mann, der muss ganz in der Nähe eingeschlagen sein«, sagte einer der fünf Bergsteiger, die um den langen Tisch herumsaßen und ihr Vesperbrot aßen. Eine Frau war auch unter ihnen.


  »Mein Gott, was ist mit der anderen Seilschaft?«, fragte Paula an Eddy gewandt.


  »Steigen nach euch noch welche auf?«, fragte die Frau entsetzt.


  Eddy nickte und deutete auf Jonas. »Er hat hinter uns eine dreiköpfige Seilschaft gesehen.«


  »Wie groß war euer Abstand?«, fragte ein anderer.


  Jonas zuckte die Achseln. »Vielleicht zwei-, dreihundert Meter, keine Ahnung.«


  »Wenn sie klug sind, suchen sie sich eine Nische in der Wand und warten ab, bis der Spuk vorbei ist«, bemerkte ein dritter Bergsteiger mit vollem Mund.


  »Wenn er denn schnell vorbei ist«, brummte Eddy mehr für sich als an die anderen gerichtet. »Bin ich mir im Moment nicht so sicher.«


  Jonas packte ebenfalls seinen Rucksack aus und richtete seinen Schlafplatz für die Nacht her. Es war zwar erst kurz vor halb drei, doch in der Hütte herrschte nahezu finstere Nacht. Die Birnen der Deckenleuchten im Essbereich konnten die dunkle Holzhütte kaum erhellen, vor allem nicht im hinteren Bereich, wo ein Schlafplatz neben dem anderen vorgesehen war. Als er sich erschöpft von der Tour einen Moment der Länge nach ausstreckte, dachte er an die drei Bergsteiger und spürte, wie sich ihm der Hals zuschnürte.


  Kurz nach dem ersten Donnerschlag hatte der Regen eingesetzt. Wie Stockschläge trommelte er auf das Blechdach. Der Sturm rüttelte an den kleinen Fensterläden und pfiff durch die Ritzen. Immer wieder schmetterten Donnerschläge gegen die Felswände und setzten sich als endloses Echo zwischen den Schluchten fort, drangen in jede Höhle, in jedes Loch. Jonas stellte sich vor, wie die unbarmherzigen Naturgewalten an der Verankerung der Hütte rissen, wie sie sich tapfer an den Felsen krallte und den Abgründen zu beiden Seiten trotzte. Er malte sich die Blitze aus, wie sie an den Gipfelkreuzen zersplitterten und knisternd über den Grat zuckten.


  Am Tisch war das Gespräch verstummt, auch Eddy lag schweigend und vor sich hin brütend auf seinem Schlafsack und starrte gegen die niedrige Holzdecke. Alle waren sie in Gedanken bei den Bergsteigern, die schutzlos dem Unwetter ausgesetzt waren. Genau ein solches Szenario hatte sein Vater immer wieder vor ihm ausgebreitet, wenn er seinen Unmut über die Matterhorntour äußerte. Es sei ja nicht nur die Gefahr abzustürzen, die ihn beunruhige. Noch unberechenbarer seien die Wetterumschwünge im Gebirge, die häufig völlig überraschend kämen.


  Plötzlich, der Regen hämmerte ununterbrochen seinen unerbittlichen Takt aufs Dach, wurde die Tür aufgerissen und drei völlig durchnässte Bergsteiger stolperten herein und ließen sich der Länge nach auf den Boden fallen. Alle sprangen auf und knieten sich neben sie. Es waren drei Italienerinnen, erfahrene Bergsteigerinnen– wie sich bald herausstellen sollte–, dennoch stand ihnen die Todesangst noch lange nachdem sie sich in trockener Kleidung mit einer Tasse heißen Tee zu ihnen an den Tisch gesetzt hatten ins Gesicht geschrieben.


  »Ich hab gedacht, das war’s«, sagte die eine in gebrochenem Englisch.


  »Das hätte eine hübsche Schlagzeile in den Zeitungen gegeben: Drei Bergsteigerinnen vom Blitz erschlagen!«, sagte die andere und grinste.


  »So witzig ist das nicht«, sagte Eddy. Auch sein Englisch hatte einen merkwürdigen Akzent.


  »Ist es auch nicht«, sagte die dritte. »Außerdem hat es so laut gekracht. Ich glaube, das Gewitter war direkt über uns.«


  »Ist ja noch mal alles gut gegangen«, bemerkte einer der Bergsteiger aus der ersten Seilschaft und schenkte den Italienerinnen heißen Tee nach. Sie sahen immer noch verfroren und verängstigt aus.


  Nach einer guten Stunde hatte sich das Gewitter verzogen, nicht jedoch das schlechte Wetter. Sie waren vollkommen von dichten Wolken umgeben, es regnete in Strömen, auch der Wind blies immer noch heftig und unter den Bergsteigern herrschte eine bedrückte Stimmung. Sowohl die Italienerinnen als auch die anderen fünf Bergsteiger bangten um die morgige Gipfelbesteigung und auch Eddy bezweifelte, ob sie am nächsten Morgen überhaupt absteigen konnten. Trotzdem beschlossen sie, sich früh schlafen zu legen, denn ebenso schnell wie in den Bergen aus heiterem Himmel ein Unwetter aufziehen konnte, das einen heißen Sommertag in einen kalten Wintertag verwandelte, konnte am nächsten Tag die Sonne am Himmel strahlen, als ob nichts geschehen wäre. Doch um einschlafen zu können, waren Jonas, Finn und Paula noch zu aufgewühlt und so erzählte Eddy ihnen, eingemummelt in seinen Schlafsack und mit hinter dem Kopf verschränkten Händen, die Geschichte der dramatischen Erstbesteigung.


  »Heute gibt es kaum noch Berge, die noch nicht bestiegen wurden. Im Himalaya gibt es noch einige Sechs- und Siebentausender, auf denen noch keiner war«, sagte er.


  »Welchen zum Beispiel?«, fragte Finn.


  »Der Machapucharé in Nepal.«


  »Und wie hoch ist der?«, fragte Paula, ohne von ihrem Handy aufzublicken.


  »6997 Meter«, antwortete Eddy, richtete sich in seinem Schlafsack auf und lehnte sich gegen die Wand.


  »Das weißt du so genau? Hast du vor, den Berg zu besteigen? Wie heißt der noch mal? Macha…«


  »… Machapucharé.« Eddy lachte. »Nee, nicht wirklich.«


  »Warum nicht? Erstbesteigungen sind doch das Größte im Leben eines Bergsteigers«, bemerkte Finn.


  »Selbst wenn ich wollte, ginge es nicht. 1964 wurde der Berg vom nepalesischen König mit einem Besteigungsverbot belegt, er gilt nämlich als heilig.«


  »Sind das nicht alle Berge im Himalaya?«, fragte Paula und steckte endlich ihr Handy in die Hosentasche.


  »Schon, aber der Machapucharé ganz besonders. Er gilt bei der einheimischen Bevölkerung als Sitz Buddhas, des grenzenlosen Lichts.«


  »Oha«, raunte Finn. »Das glauben die?«


  »Na ja. Meine Vorfahren im Wallis haben lange Zeit auch so komische Dinge geglaubt, zum Beispiel, dass das Matterhorn der höchste Berg der Welt sei und dass auf dem Gipfel Geister wohnten. Den schartigen Gipfelaufbau haben sie für eine Ruinenstadt gehalten mit Burgen und Mauern.«


  Jonas, Finn und Paula kicherten.


  »Ihr lacht«, sagte Eddy ebenfalls grinsend, »aber die waren wirklich davon überzeugt, dass ein Unheil geschehen würde, wenn man der Ruinenstadt zu nahe käme. Auf den Gipfel zu steigen, bedeutete für meine Vorfahren eine Verhöhnung der Geister und sie waren überzeugt davon, dass sie Steine von oben herabschleudern würden, sobald sich einer hinaufwagen sollte.«


  »Das haben sie doch auch getan«, warf Jonas ein.


  »Was? Machst du jetzt einen auf abergläubig?«, witzelte Finn.


  »Nö, aber die haben bestimmt geglaubt, dass der Absturz bei der Erstbesteigung ein Racheakt der Berggeister war. Kann ich mir jedenfalls vorstellen.«


  »Denke ich auch«, stimmte ihm Eddy zu. »Und die Briten, die damals wie die Irren eine ›Erste‹ nach der anderen feierten, waren in den Augen der Walliser Sünder. Allen voran dieser Whymper. Nicht nur, dass er als Erster erfolgreich das Matterhorn bestiegen hatte, während seine Landsleute in den Tod stürzten. Der ist ja von einem Gipfel auf den anderen gehüpft. Ich hab keine Ahnung, wie viele ›Erste‹ der allein im Wallis gemacht hat.«


  Eddy sprach noch eine Weile davon, wie schon seine Vorfahren versucht hatten, sich als ortskundige Bergführer und Träger ein Zubrot zu verdienen, auch wenn sie die Briten nicht unbedingt schätzten. In Scharen stürmten die Inselbewohner in jener Zeit die Schweizer Berggipfel. Es war das »Goldene Zeitalter des Alpinismus«. Eddy erzählte auch von dem erbitterten Wettstreit um die Erstbesteigung des Matterhorns, den sich der Brite Edward Whymper und der Italiener Jean-Antoine Carrel geliefert hatten.


  »Ursprünglich wollten die beiden den Gipfel gemeinsam von der Schweizer Seite aus bezwingen«, berichtete Eddy mit gedämpfter Stimme, um die anderen Bergsteiger durch seine Erzählung nicht zu stören. »Doch dann siegte der Nationalstolz des Italieners. Ohne eine Nachricht an Whymper zu schicken, brach er klammheimlich von der italienischen Seite aus auf. Er wollte den Berg über den Liongrat bezwingen.«


  »Also hat er seinen britischen Kollegen verraten?«, fragte Finn.


  Eddy zuckte die Achseln. »Was heißt schon Verrat? Die beiden waren Konkurrenten. Carrel wollte den Erfolg halt für sein Land verbuchen. Ist doch verständlich! Warum sollte er sich als Italiener einem verrückten Briten andienen und dann auch noch den Schweizern zum Erfolg verhelfen?« Eddy schwieg einen Moment. »Nein, das war kein Verrat«, fügte er nachdenklich hinzu.


  »Sondern?«, forschte Paula nach.


  »Nationalstolz… und eine gesunde Portion Bergsteigerehrgeiz«, schloss Eddy.


  Obwohl Jonas alles über die historische Erstbesteigung wusste, hörte er Eddy aufmerksam zu. Fieberhaft nahm er jedes Wort auf, in der Erwartung, dass irgendwann einmal der Name Eduard Lauber über seine Lippen käme. Doch seine Hoffnung, dass Eddys Mund irgendetwas Verräterisches entfuhr, wurde enttäuscht. Dennoch hatte er den Eindruck, dass Eddy die Geschichte seltsam aufgewühlt erzählte. Ob er wusste, dass sein vermeintlicher Vorfahre, Eduard Lauber, etwas mit der Tragödie am Matterhorn zu tun hatte?


  Eddy erzählte weiter, wie der Wirt des Hotels Monte Rosa in Zermatt von Carrels Alleingang Wind bekommen hatte und wie er Edward Whymper, der immer noch auf die Ankunft des italienischen Kameraden wartete, zum raschen Aufbruch drängte.


  »Ziemlich wahllos hat sich dann eine siebenköpfige Seilschaft zusammengefunden«, schilderte Eddy. »Nicht unbedingt die erfahrensten Männer, wie sich später herausstellte.«


  »Wie groß war der Vorsprung von Carrel?«, fragte Finn.


  »Zwei Tage«, antwortete Eddy. »Und trotzdem stand der gerissene Brite als Erster auf dem Gipfel.«


  »Den Erfolg gönnst du ihm wohl nicht?«, bemerkte Paula und musterte Eddy dabei herausfordernd.


  Eddy wandte sich zu ihr um und sagte überraschend heftig: »Nein. Der Erfolg gebührt den Einheimischen. Ob Italiener oder Walliser… das ist gleich.« In Eddys Stimme lag plötzlich eine unterschwellige Wut. Niemand wagte eine Erwiderung.


  In das ungemütliche Schweigen hinein erzählte Eddy dann in ruhigerem Tonfall weiter: »Als sie Carrel und seine Seilschaft rund 200 Meter tiefer am Pic Tyndall entdeckten, haben Whympers Leute ein paar Steine runtergeworfen, um die Italiener zu verscheuchen. Aber ohne zu zielen natürlich. Ich glaube nicht, dass es Whymper selbst war. Carrel brach daraufhin seinen Versuch ab.« Eddy ließ sich auf seinen Schlafsack sinken und streckte sich seufzend aus, so als hätte ihn die Erzählung erschöpft.


  Später, in völliger Dunkelheit und inmitten eines Klangteppichs aus Atemgeräuschen, Schlafsackrascheln und Regenprasseln und in einer Dunstglocke aus nasser Kleidung, Käse- und Wurstgeruch, versuchte Jonas einzuschlafen. Doch er musste darüber nachgrübeln, woher der Wirt des Hotels Monte Rosa von Carrels vorzeitigem Aufbruch und Alleingang erfahren hatte. Wie und von wem war ihm die Nachricht überbracht worden? Um von der einen Seite des Viertausenders auf die andere Seite zu kommen, musste man damals mindestens einen Tagesmarsch über den Theodulpass zurücklegen, ein langer und beschwerlicher Weg. Nur ein geübter Bergsteiger schaffte das in kurzer Zeit. Jonas hatte noch jede Menge Fragen auf der Zunge gelegen, doch dazu hätte er Dinge erwähnen müssen wie das Tagebuch oder den Namen Eduard Lauber. Das wollte er jedoch nicht im Beisein von Paula und Finn. Er musste sich noch gedulden. Morgen, ganz bestimmt morgen, wollte er Eddy alles erzählen, denn er hatte jetzt das sichere Gefühl, dass Eddy nicht ohne Grund so ausführlich von der Matterhorntragödie berichtet hatte.
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  Es war noch stockfinster, als die ersten Lichter der Stirnlampen wie Glühwürmchen durch den Raum huschten. Von den unruhigen LED-Lichtern war Jonas aufgewacht, doch Eddy bedeutete ihm, dass er weiterschlafen solle. Es waren die fünfköpfige Seilschaft und die drei Italienerinnen, die sich zum Aufbruch bereitmachten. Sie flüsterten miteinander und bemühten sich, so leise wie möglich zu sein, um die anderen nicht zu wecken. Paula und Finn schliefen tatsächlich noch tief und fest und Eddy hatte sich den Schlafsack übers Gesicht gezogen und versuchte weiterzuschlafen. Die tanzenden Lichter, das Rascheln der Rucksäcke, Schlafsäcke und Essensbeutel störten Jonas jedoch so sehr, dass an Schlummern nicht zu denken war. Außerdem war er neugierig, ob sich das schlechte Wetter verzogen hatte, ob Sterne am Himmel standen und ob es eine freie Sicht in die Täler hinunter gäbe.


  Er schälte sich leise, von Eddy unbemerkt, aus dem Schlafsack, zog seinen Fleecepullover über, der ihm in der Nacht als Kopfkissen gedient hatte, wickelte die Hose, die er bis zu den Knien hochgekrempelt hatte, herunter, streifte die Stirnlampe über den Kopf und ging auf Strümpfen in den winzigen Vorraum, wo die schmutzigen Bergschuhe der Hüttengäste in einem Regal standen. Dort knipste er die Stirnlampe an, zog seine Stiefel aus dem Regal und wollte gerade hineinschlüpfen, als er im linken Schuh einen Widerstand spürte. Etwas Hartes steckte darin. Jonas nahm den Schuh hoch und hielt ihn dicht vor seine Lampe. Da. Ein flacher Stein steckte im Schaft! Jonas verzog das Gesicht. Bestimmt hatte sich Finn mal wieder einen Scherz erlaubt. Er bekam den Stein jedoch nicht so leicht heraus und musste den Schuh erst ein Stück weiter aufbinden. Endlich hatte er ihn in der Hand– und sofort fiel ihm eine rußige Schrift darauf auf. Wieder beugte er den Kopf, damit der Lichtschein seiner Stirnlampe direkt auf die krakelige Schrift fiel. War sie mit einem verkohlten Stock geschrieben worden? Es kostete Jonas einen Moment, den schwer lesbaren Text zu entziffern, dabei klopfte sein Herz immer stärker in der Brust. Dann las er:


  
    HILF EDDY!

  


  Diese Botschaft stammte nicht von Finn, das stand für Jonas gleich fest. Aber wer sonst konnte es gewesen sein? Er spürte, wie ihm das Blut in den Ohren rauschte. Für einen Moment wusste er nicht, was er tun sollte. Drinnen saßen die Bergsteiger am Tisch und frühstückten leise. Finn und Paula schliefen und Eddy versuchte es immerhin. Sollte er ihn wecken und nach draußen bitten? Jonas war so aufgewühlt, dass er sich nicht entscheiden konnte. Doch dann beschloss er, erst einmal vor die Tür auf die Terrasse zu treten, um einen kühlen Kopf zu bekommen und seine Gedanken zu sortieren.


  Die Luft draußen schlug ihm kalt ins Gesicht und er fing sofort an zu frieren. Doch war es nur die eisige Kälte, die ihm in die Knochen fuhr?


  Das schlechte Wetter hatte sich tatsächlich verzogen. Über ihm funkelten unzähige Sterne in einer Dichte und Helligkeit, wie er es noch nie gesehen hatte. Die Luft war von dem Regen wie reingewaschen und der Blick in die umgebenden Täler überwältigend. Für einen Moment vergaß er den rätselhaften Stein in seiner Hand. In den Ebenen und an den Berghängen strahlten zahllose Lichter, ganze Leuchtbänder von Straßenlampen durchzogen die Talsohlen, als wären es blutige Kratzer, die sich in der Erdkruste auftaten. Jonas konnte sich an dem Fest aus Lichtern und endloser Weite nicht sattsehen und rang nach Luft. Obwohl er hier oben nicht allein war, hatte er dennoch das Gefühl, der einzige Mensch weit und breit zu sein, völlig losgelöst von allem. Erst als seine Hand durch den Stein immer kälter wurde und er überhaupt am ganzen Leib zu zittern anfing, wurde ihm wieder bewusst, was für einen geheimnisvollen Fund er gemacht hatte.


  Jetzt stand sein Entschluss fest: Er wollte Eddy alles sagen. Er wollte ihm das Tagebuch zeigen, den rätselhaften Stein und endlich erfahren, welches Geheimnis das Matterhorn verborgen hielt. Als er den Vorraum betrat, um die Wanderschuhe auszuziehen, kamen ihm die anderen Bergsteiger entgegen und er entschied sich, ihren Abmarsch noch abzuwarten, ehe er Eddy wecken würde. Deswegen setzte er sich still an den Tisch und betrachtete den Schriftzug des Steins. Ganz klar, er war mit einem dünnen Stock, der ins Feuer gehalten worden war, geschrieben worden. Wenn er mit dem Zeigefinger leicht darüberstrich, ließ sich die Kohleschrift verwischen. War das nicht ein sicheres Zeichen dafür, dass sie noch frisch war?


  Als die anderen die Hütte endlich verlassen hatten, stand er auf, kniete sich neben Eddy und rüttelte ihn sanft an der Schulter. Eddy schob den Schlafsack zurück und linste Jonas aus zusammengekniffenen Augen an. »Mach die Lampe aus! Du blendest mich«, maulte er verschlafen.


  »Eddy, ich muss dir was zeigen«, flüsterte Jonas. Er wollte unbedingt vermeiden, dass Finn und Paula aufwachten.


  »Jetzt? Wie spät ist es denn?«, fragte Eddy und rieb sich mit beiden Händen den Schlaf aus den Augen.


  »Halb vier ungefähr.«


  »Mann, da weckst du mich? Es reicht, wenn wir um fünf Uhr aufstehen.« Eddy wollte sich schon wieder in seinen Schlafsack zurückziehen und auf die andere Seite rollen, als Jonas raunte: »Ich habe einen Stein in meinem Schuh gefunden. Ich glaube, dass ihn dieser seltsame Typ von gestern da reingesteckt hat.«


  Eddy riss die Augen auf und hob den Kopf. »Was?« Schlagartig war er hellwach. »Mein Gott! Warte, ich stehe auf.« Mit wenigen Bewegungen hatte er sich aus seinem Schlafsack geschält und Pullover und Hose übergestreift. Keine zwei Minuten später setzte er sich zu Jonas an den Esstisch.


  Wortlos schob Jonas den Stein über die Holzplatte und Eddy ergriff ihn mit zittrigen Fingern. Nachdem er den Stein eine Weile mit unbewegter Miene betrachtet hatte, ließ er sich gegen die Rückenlehne des Stuhls sinken und fuhr sich mit beiden Händen durch die strubbeligen Haare.


  »Eddy?«, fragte Jonas leise, doch der Bergführer sah ihn nur geistesabwesend an. »Ich möchte dir noch etwas zeigen.« Jonas schob die Hand in den Ausschnitt des Fleecepullis und zog das Tagebuch aus der Brusttasche seines Flanellhemds. Er hielt es noch einige Sekunden in der Hand, dann legte er es vor Eddy auf den Tisch. »Das hier hab ich letztes Jahr hinter einem Holzpaneel im Hotel Riffelberg gefunden. Ich glaube, dass es etwas mit dem Geheimnis zu tun hat, nach dem du suchst.« Nervös flitzten Eddys Blicke zwischen Jonas und dem Tagebuch hin und her. Dann schnappte er sich rasch das Buch, als befürchte er, Jonas könnte es ihm wieder entreißen.


  Jonas ließ Eddy nicht eine Sekunde aus den Augen. Hochkonzentriert beobachtete er, wie der Schweizer den Ledereinband des Tagebuchs aufschlug, wie sich seine Augen weiteten, als er die Zeilen las, wie er durch das Büchlein blätterte und wie er beim Lesen der letzten Seite erstarrte.


  »Wo hast du das gefunden? Wann?«, fragte er mit tonloser Stimme.


  »Das hab ich doch eben gesagt.« Eddy sah Jonas an, als wäre er erst jetzt richtig aufnahmefähig, deshalb wiederholte Jonas: »Im Hotel Riffelberg, letztes Jahr, als ich mit meinem Vater eine Tour auf das Breithorn gemacht habe. Hinter einem Holzpaneel.«


  »Weißt du überhaupt, was du da gefunden hast?«, fragte Eddy. Seine Augen waren glasklar und sein Blick stechend.


  Jonas zuckte mit den Achseln, konnte aber nicht antworten.


  »Hör zu!« Eddy beugte sich über den Tisch. Dann vergewisserte er sich, dass Paula und Finn immer noch fest schliefen, bevor er mit bebender Stimme fragte: »Wo soll ich anfangen?« Für einen Moment sah er Jonas schweigend an, dann sprudelte es aus ihm hervor.


  Eduard Lauber sei sein direkter Vorfahre, genauer gesagt sein Ururgroßvater. Und er sei damals, im Jahr 1865, nicht mehr von einer Bergtour zurückgekehrt. Die Familie hatte schon zu jener Zeit geahnt, welchen geheim gehaltenen Berggipfel sein Ururgroßvater und sein um einige Jahre jüngerer Kamerad Josef Furrer besteigen wollten. Ganz ohne Zweifel hatten sie sich vorgenommen, den Gipfel des Matterhorns zu bezwingen, noch bevor das von der Walliser Öffentlichkeit aufgeregt verfolgte Team um Edward Whymper zur Erstbesteigung von dem Zermatter Hotel Monte Rosa aus aufbrechen sollte.


  »Ich habe euch doch gestern von dem sagenumwobenen Mythos über das Matterhorn erzählt«, sagte Eddy.


  Jonas nickte.


  »Alle fürchteten sich vor den Berggeistern. Niemand hatte es zu Lebzeiten meines Ururgroßvaters gewagt, dem Gipfel des Matterhorns zu nahe zu kommen. Wenn damals ein Brite einen Walliser Bergsteiger für eine solche Tour anheuern wollte, dann haben die immer nur ängstlich abgewunken: ›Alles, lieber Herr, alles, nur nicht das Hore‹. So nennen die Einheimischen die Matterhornpyramide.« Eddy machte eine kleine Pause und starrte auf das Tagebuch. »Alle hatten sie Angst, alle glaubten sie an die Geisterlegende, nur mein Ururgroßvater nicht. Und leider auch nicht sein elender Kamerad Josef Furrer.« Als Eddy den Namen Furrer aussprach war es, als spuckte er eine faule Frucht aus.


  Jonas saß stumm neben Eddy, die Gedanken überschlugen sich in seinem Kopf, doch er wagte nicht, ihn zu unterbrechen, aus Angst, Eddy könnte seine Erzählung abbrechen.


  »Weißt du, was das bedeutet?«, fragte Eddy plötzlich und blitzte Jonas mit flackernden Augen an.


  Jonas nickte. Natürlich wusste er, was für eine historische Ungeheuerlichkeit das Tagebuch offenbarte.


  »Eduard Lauber hat noch vor Edward Whymper das Matterhorn bestiegen!« Mit einem triumphierenden Gesichtsausdruck lehnte sich Eddy auf seinem Stuhl zurück.


  »Na ja«, wandte Jonas zaghaft ein, »ob er wirklich auf dem Gipfel gestanden hat, beweist das Tagebuch nicht.«


  »Nein, tut es nicht«, sagte Eddy nachdenklich. Er nahm das Lederbüchlein in die Hand und blätterte darin herum. »Darf ich es behalten?«


  »Natürlich, es gehört ja dir und deiner Familie.« Nach einer kurzen Gesprächspause fragte Jonas, ob Eddy glaube, dass der Leichnam seines Ururgroßvaters sich noch irgendwo in einer Gletscherspalte am Matterhorn befinde.


  Eddy sah Jonas geradewegs in die Augen. »Ja, davon bin ich überzeugt. Ich will ihn finden, deshalb diese Tour, deshalb dieser rätselhafte Name ›Geheimnis am Matterhorn‹. Und ich bin sicher, wir werden ihn finden. Frag mich nicht, warum ich das denke.« Eddy hatte immer eindringlicher und schneller gesprochen, wie besessen, sodass Jonas erschrocken ein Stück von ihm abrückte. »Ich muss dir etwas gestehen.«


  »Was denn?«, fragte Jonas zögerlich.


  »Als mein Vater verschwand, Georg Lauber– ich weiß nicht, ob du von ihm schon mal gehört oder gelesen hast?« Als Jonas nickte, fuhr Eddy fort: »Als er verschwand, war ich fünf. Ich habe also so gut wie keine Erinnerung an ihn. Viele, viele Jahre später, ich war Anfang 20 und arbeitete schon als Bergführer, habe ich hier auf der Carrel-Hütte, so wie du, eine geheimnisvolle Botschaft bekommen.« Eddy machte wieder eine kurze Pause, in der Jonas den Atem anhielt. »Von meinem Vater.«


  Jonas zuckte zusammen. »Willst du damit sagen, dass die Botschaft auf diesem Stein hier von deinem Vater stammt?« Ihre Blicke trafen sich. Jonas klebte die Zunge am Gaumen. »Ist…«, er traute sich nicht die Frage zu Ende zu formulieren. »Ist… er…«


  »Ob der umherstreunende, verwirrte alte Mann, den du gestern gesehen hast und der am Croce Carrel versehentlich einen Stein losgetreten hat, mein Vater ist?«, fragte Eddy an Jonas’ Stelle. Der nickte stumm. Dann erzählte Eddy, dass dieser verwahrloste Alte tatsächlich sein Vater sei, der seit vielen, vielen Jahren wie ein Einsiedler in einer Höhle am Fuße des Berges hause. Sein älterer Bruder Urs habe es ihm irgendwann einmal gestanden. Urs kümmere sich um den Vater, er bringe ihm Kleidung und Brennmaterial für den Winter. Für die Bewohner von Breuil-Cervinia sei er der »Eremit vom Berg« oder einfach der »Irre«. Ein Gastwirt stelle ihm gelegentlich Lebensmittel in den Hof, die er sich von Zeit zu Zeit hole.


  Jonas war sprachlos. Was Eddy ihm da erzählte, hörte sich an wie ein Märchen, nicht wie eine wahre Geschichte. »Wie alt ist dein Vater jetzt?«


  Eddy zuckte die Schultern. »Er müsste so um die 80 sein.«


  »Mein Gott! Und da klettert der hier in den Steilwänden herum?« Jonas sah Eddy fragend an. »Ich meine… er hat den Stein bis hier hochgebracht… Es war dunkel und kalt.«


  Wieder zuckte Eddy die Schultern. »Frag mich nicht. Er wird im Mondschein hier hochgekraxelt sein… Ich habe keine Ahnung. Ich kann mir sein Leben auch nicht erklären, geschweige denn vorstellen. Die erfolglose Suche nach dem Leichnam hat ihn verrückt werden lassen.«


  »Georg Lauber«, sagte Jonas nachdenklich. »Dein Vater war auch ein berühmter Bergsteiger. Ich hab sein Buch gelesen. Auf den Dächern der Welt.«


  Eddy ließ ein schnaubendes Lachen hören. »Wirklich? Ja, er war ein erstklassiger Bergsteiger, bevor ihn dieser Fluch gepackt hat. Einer der besten weltweit.«


  »Welcher Fluch?« Jonas hob fragend die Augenbrauen.


  »Mein Vater hat ganz sicher auch diese merkwürdigen Geheimbotschaften erhalten, die ihn zum Berg lockten, um nach seinem verschollenen Urgroßvater zu suchen. Eduard Lauber– sein mysteriöses Verschwinden hat so viele Männer meiner Familie verhext.« Eddy legte das Tagebuch aus der Hand, so, als befürchte er, dass es auch ihn verhexen könnte. Abwesend stierte er vor sich hin.


  »Wie meinst du das?«, fragte Jonas vorsichtig. Er hatte Angst, dass sich Eddy wieder zurückzog und so einsilbig wurde wie zuvor.


  »Alles, was die Familie Lauber im Laufe der vielen Jahrzehnte herausgefunden hat, war, dass es 1865 zu einer Tragödie zwischen den Bergsteigerkameraden gekommen sein musste«, hob Eddy wieder zu sprechen an, nachdem er sich vergewissert hatte, dass sich weiter drüben auf den Schlafplätzen nichts regte. »Der eine, Eduard Lauber, kehrte niemals mehr zurück und der andere, Josef Furrer, erst Monate später, wortkarg und abweisend gegenüber allen Bewohnern seines Dorfes. Nie lüftete er das Geheimnis, welchen Gipfel sie bezwingen wollten, und warum nur einer von ihnen heil zurückgekehrt war. Doch seit der Zeit herrscht eine offene Feindschaft zwischen beiden Familien. Der Hass wirkt fort, bis heute. Es muss etwas Schreckliches am Berg passiert sein, vielleicht sogar ein Mord«, meinte Eddy. »Warum sonst dieses beharrliche Schweigen und all der Hass? Es ist schon seltsam, dass keiner der Lauber-Nachkommen den verschollenen Leichnam finden konnte.«


  Eddy erzählte weiter, dass sein Großvater bei der Suche nach den Überresten von Eduard Lauber abgestürzt sei. Man habe seine Leiche auf der Südwand des Berges gefunden, zerschmettert und von Bergdohlen zerhackt. Von seinem Urgroßvater kenne er nur Gerüchte. Angeblich sei auch er auf das Matterhorn geklettert, aber nach seiner Rückkehr in eine Irrenanstalt eingeliefert worden.


  »Es kommt einem wirklich wie ein Fluch vor«, sagte Jonas.


  Wenn es nach ihm, Eddy, ginge, so wäre er schon längst dem Geheimnis nachgestiegen und hätte versucht, die Gebeine seines Ururgroßvaters, Eduard Lauber, zu finden, gestand Eddy. Nur sein fünfzehn Jahre älterer Bruder Urs habe ihn bislang davon abhalten können.


  »Urs ist so ziemlich der Einzige aus der Lauber-Sippe, der kein Bergsteiger ist«, erklärte Eddy. »Er hat sich wie ein Vater um mich gekümmert, als mein wirklicher Vater verschwand. Bis heute warnt er mich vor dem mysteriösen Bann, der alle Laubers befalle, sobald sie sich dem Matterhorn nähern.« Eddy schwieg einen Moment. Dann fuhr er fort: »Ich hoffe, dass er nie von unserer Tour hier erfährt!«


  »Wie?«, fragte Jonas erstaunt. »Er weiß nicht, dass du Bergtouren am Matterhorn machst?«


  »Nein«, antwortete Eddy knapp. »Offiziell ist das meine erste. Ich bin bislang nur allein aufs Hore gestiegen.«


  »Deshalb bin ich bei meinen Internetrecherchen nicht auf deine Webseite gestoßen«, sagte Jonas nachdenklich.


  »Ich hoffe, dass Urs mich nicht googelt«, bemerkte Eddy schuldbewusst. »Bisher hab ich mein Versprechen gehalten und das Familiengeheimnis ruhen lassen.« Wieder verstummte Eddy für eine Weile und Jonas wagte nicht, ihn mit neugierigen Fragen zu löchern. »Aber was, wenn ein Fremder mir hilft?«, fragte Eddy, »einer, der mit der Sache nichts zu tun hat?«


  Bei dem Wort Fremder blitzte Eddy Jonas an, sodass dieser erschrocken zurückwich. Wieder spürte Jonas, wie sein Herz wie wild zu klopfen anfing.


  »Meinst du«, sagte er stockend, »meinst du etwa mich mit dem Fremden?« Jonas schluckte.


  »Ja«, presste Eddy hervor. »Ich habe die Tour unter dem Stichwort ›Geheimnis am Matterhorn‹ ins Internet gestellt in der Hoffnung, den Richtigen für diese Mission zu finden.«


  Jonas senkte den Blick und starrte auf die Tischplatte. Er konnte Eddy nicht ansehen. Doch dann fühlte er Eddys Hand auf seiner und hörte, wie der Bergführer beschwörend auf ihn einredete: »Jonas, du bist der Richtige… Du hast das Tagebuch gefunden. Ich weiß, es hört sich alles völlig absurd an… trotzdem. Das kann kein Zufall sein. Wir beide, du und ich, werden das lang gehütete Geheimnis endlich lüften.«


  Jonas hob langsam den Kopf und beide sahen sich schweigend an.


  Schließlich sagte Eddy: »Kein Wort zu Paula und Finn. Das ist eine Sache nur zwischen dir und mir.« Wie zur Bestätigung drückte Eddy nochmals seine Hand. Jonas war zu verwirrt um zu antworten. Tausend Dinge schwirrten ihm im Kopf herum. Deshalb nickte er nur stumm und spürte gleichzeitig, wie sich ein mulmiges Gefühl in seinem Bauch breitmachte.
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  Obwohl Eddy ihm genügend Zeit gegeben hatte ausgiebig zu frühstücken und die aufwühlenden Geständnisse zu verdauen, war Jonas beim Abstieg nicht richtig bei der Sache. Seine Füße tasteten fahrig das Felsgestein ab, doch er ließ sich zu sehr davon ablenken, sämtliche Spalten auszuspähen, ob sich nicht etwas Dunkles, Auffälliges darin verbarg. Außerdem schweifte sein Blick immer wieder in die Umgebung in der Hoffnung, noch einmal den alten Mann zu sehen. Er konnte immer noch nicht glauben, dass dieser umherirrende Kerl Eddys Vater war.


  Soeben setzte er den linken Fuß auf einen kleinen Felsvorsprung, ohne genauer zu prüfen, ob dieser fest genug im Berg verkeilt war, als der Stein abbröckelte und die Wand hinunterkollerte. Jonas rutschte ein Stück in die Tiefe, konnte jedoch mit den Händen rasch Halt finden und seine Füße wieder sicher positionieren. Von oben hörte er Finns erschrockenen Aufschrei und unter ihm das mehrfache Aufschlagen des Steinbrockens.


  »Achtung, Steinschlag!«, schrie er. Der Felsbrocken prallte von der Wand ab, schoss in die Luft hinaus und schlug wieder krachend auf. Dann sah Jonas Eddys erschrockenes Gesicht und wie er sich Schutz suchend an die Wand presste. »Paula«, schrie er. »An die Wand.«


  Derweil schoss der Stein weiter in die Tiefe, an Eddy und Paula vorbei, wurde kleiner und verschwand aus Jonas’ Blickfeld. Sein Echo verhallte allmählich.


  »Jonas, was machst du?«, rief Eddy aufgebracht zu ihm hinauf. »Konzentrier dich auf den Abstieg. Nur darauf, klar?« Dann warf er ihm einen bedeutungsvollen Blick zu, den Jonas verstand. Im Augenblick ging es nicht darum, nach dem Leichnam des Verschollenen oder nach dem lebendigen Schatten von Eddys Vater Ausschau zu halten.


  Von oben fauchte Finn: »Du kletterst wie ein Stümper.«


  Jonas warf ihm einen gereizten Blick zu und hob die Faust.


  »Ja, was? Ich hab echt keinen Bock, wegen deiner Unfähigkeit hier abzustürzen«, konterte Finn.


  »Hey, Finn. Lass gut sein«, mischte sich Eddy ein.


  »Vor allem wenn wir noch nicht mal den Gipfel erreicht haben«, zischte Finn so, dass Eddy ihn nicht hören konnte. Jonas würdigte ihn keines Blickes mehr, rieb sich stattdessen die Hände, die er leicht aufgeschürft hatte, und suchte nach geeigneten Trittstellen für die nächsten Schritte.


  Den Rest des Weges legte die Seilschaft ohne weitere Vorkommnisse zurück. Immer wieder kam es zu Staus, denn an dem sonnigen Tag kamen ihnen weitere Seilschaften entgegen, sodass sie mehr als einmal ein kompliziertes Ausweichmanöver unternehmen mussten. Als sie die schwierigen Kletterpartien hinter sich gelassen und in leichterem Gelände angelangt waren, fiel die Anspannung von Eddy ab. Er war bester Laune, befreite sich von Helm und Steigeisen und legte mit seinem federnden Gang ein rasches Tempo vor. Es schien, als hüpfe er den Bergpfad hinunter, während er mit Paula herumflachste. Finn, der mit dieser Art Unterhaltung nichts anfangen konnte, gesellte sich zu Jonas, der das Schlusslicht bildete und provozierend langsam ging.


  »Mensch, warum trödelst du so«, beschwerte sich Finn nach einer Weile.


  Jonas zuckte nur mit den Achseln. »Kannst ja vorgehen.«


  »Bist du noch sauer wegen eben?«


  »Nee.«


  »Und was ist dann?«


  »Nix.«


  »Aha.«


  Eine Weile liefen sie schweigend hintereinander her, bis Finn der Kragen platzte: »Aber du hast doch was! Mann, wir kraxeln hier auf deinem Traumberg rum und du ziehst eine Fresse.«


  Jonas blieb kurz stehen und warf einen flüchtigen Blick auf Finn. Dann stieß er die Luft geräuschvoll aus und überlegte, ob er seinem besten Freund nicht doch etwas erzählen sollte. Was sprach überhaupt dagegen? Würde sich etwas ändern, wenn auch Finn erfuhr, wozu die ganze Tour diente? Aber er hatte es Eddy versprochen. Trotzdem konnte er nicht mehr an sich halten und platzte mit der Neuigkeit heraus, dass er wisse, wer der verrückte Kerl sei, den er gestern gesehen hatte.


  Finn lachte. »Du meinst das Berggespenst?«


  Jonas zog an Finns Ärmel und zwang ihn, stehen zu bleiben. »Das war kein Gespenst. Der Typ ist Eddys Vater.«


  Finn klappte die Kinnlade herunter, und obwohl er nicht auf den Mund gefallen war, fehlten ihm die Worte.


  »Was ist, hat’s dir die Sprache verschlagen?«, feixte Jonas.


  »Hat Eddy dir das gesagt?«, fragte Finn mit tonloser Stimme.


  Jonas nickte. Als er erkannte, wie sehr es in seinem Freund arbeitete, bereute er seine Geschwätzigkeit. Jetzt würde er ihn mit Fragen löchern, und ob er Finn das Versprechen abnehmen konnte, das Geheimnis für sich zu behalten, war fraglich. Mist, warum hab ich nicht die Klappe gehalten, schimpfte er mit sich selbst. Es dauerte keine zwei Minuten, da sprudelte es auch schon aus Finn heraus. Jonas wand sich und überlegte fieberhaft nach Ausflüchten und Möglichkeiten, um das Thema weiträumig zu umschiffen oder am liebsten ganz zu wechseln. Doch Finn traktierte ihn hartnäckig, bis sie endlich das Rifugio erreichten und Jonas seinen Freund anherrschte, dass er jetzt endlich den Mund halten solle und wehe, er würde ein Sterbenswörtchen zu Eddy sagen.


  Jonas verbrachte eine unruhige Nacht. Eingemummelt in seine Decken fand er lange keinen Schlaf und wälzte sich von einer Seite auf die andere. Nicht nur das schlechte Gewissen, dass er Finn einen Teil des Geheimnisses verraten hatte, hielt ihn wach. Viel mehr noch überkam ihn im Dunkel des Zimmers ein fürchterliches Unbehagen wenn er an den umherirrenden Alten dachte und an das grauenhafte Schicksal, das ihn ereilt hatte, weil er sich auf die Suche nach den sterblichen Überresten seines Vorfahrens gemacht hatte. Ob Georg Lauber draußen umherstreunte oder gar ums Haus herumschlich, um eine neue Botschaft zu überbringen? Auf was hatte er sich da nur eingelassen? Was hatte er mit der alten Fehde dieser Walliser Bergsteigerfamilien zu schaffen? Warum ließ er sich von Eddy in ein so waghalsiges Abenteuer hineinziehen? Was, wenn der Fluch auch ihn treffen würde?


  Andererseits: Wäre es nicht eine Sensation, wenn er das Geheimnis um das Matterhorn lüftete und am Ende die Geschichte der Erstbesteigung umgeschrieben werden musste? Er wäre mit einem Schlag weltbekannt, zumindest in der Welt der Bergsteiger. Bis Jonas endlich die Augen zufielen, war es schon weit nach Mitternacht. Als Eddy ihn bei Sonnenaufgang weckte, hatte er das Gefühl, nur wenige Minuten geschlafen zu haben.
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  Nach einem ausgiebigen Frühstück packten sie ihre Sachen in die großen Rucksäcke und stiegen im ersten Sonnenlicht die dreihundert Höhenmeter quer hinunter zur Bergstation. Nach dem rund zweistündigen Marsch würde der Ausflug heute zur Schweizer Seite hinüber ein zwar teures, aber kinderleichtes Vergnügen werden. Eddy hatte mehrere Etappen mit der Seilbahn geplant. Jonas freute sich schon sehr darauf, denn von dort oben hatte man einen grandiosen Blick auf die umstehenden Viertausender, wie Eddy versicherte. Außerdem hoffte er, dort oben Charlotte zu treffen. Trotz der Aufregung der letzten Tage spukte sie in seinem Kopf herum und er konnte es nicht verhindern, dass er immer wieder an sie dachte. Vor allem konnte er sich den verpatzten Abschied nicht verzeihen. Wie gern würde er sie wiedersehen, um sich von einer anderen Seite zu zeigen.


  Auch wenn er vor lauter Vorfreude ein leises Kribbeln im Bauch verspürte, war er beim Abstieg zur Gondel sehr einsilbig, worüber sich Finn ärgerte. Außerdem fühlten sich seine Beine heute so an, als zöge er Bleigewichte hinter sich her, die Nacht war einfach zu kurz gewesen. Er war froh, dass der Aufstieg zur Hörnlihütte erst am Nachmittag anstand. Vielleicht war er bis dahin wieder mehr bei Kräften.


  Um Finns vorwurfsvollem Blick auszuweichen und sich nervtötende Fragen zu ersparen, stellte er sich abseits von den anderen auf die gegenüberliegende Seite der Gondel und tat so, als würde er die Aussicht auf die grünen Grasmatten genießen. Tatsächlich war das Panorama vor den Glasfenstern der Gondel atemberaubend, besonders der Anblick der weiß gezackten Bergkette und der Gipfelaufbau des Matterhorns.


  Auf der Bergstation wimmelte es von Leuten. Jonas suchte fieberhaft nach Charlotte. Aber ob er sie im Skianzug und mit Sonnenbrille vor den Augen überhaupt wiedererkennen würde? Das Skigebiet war ein weites Gletscherfeld an der schweizerisch-italienischen Grenze mit einer gewaltigen Bergkulisse. Auch wenn Jonas ein begeisterter Skifahrer war, so empfand er im Gegensatz zu Charlotte keinerlei Reiz daran, im Sommer über Gletscher zu sausen. In der warmen Jahreszeit wollte er auf die Gipfel der Berge steigen und nicht auf deren Hängen herumrutschen. Zudem deprimierte ihn der Anblick der futuristisch wirkenden Bergstation. Mit ihren hellen Betonbauten, den vielen Antennen und dem rot-weißen Sendemast mutete sie wie eine surreale Weltraumstation an, einzig die romantische Skihütte stellte einen wohltuenden Kontrast zu der verschandelten Umgebung dar.


  »So«, sagte Eddy, rammte seine Wanderstöcke in den Schnee und zog den Reißverschluss seiner Jacke bis zum Hals zu. »Geschafft. Fürs Erste zumindest.«


  »Schade, dass man aufs Matterhorn nicht ebenso bequem hinaufkommt«, bemerkte Finn mit zusammengekniffenen Augen. Jonas ignorierte er, als dieser sich neben ihn stellte.


  »Ihr solltet eure Augen schützen, das Licht ist brutal grell«, riet Eddy ihnen, während er sich die Sonnenbrille auf die Nase setzte, deren Gläser verspiegelt waren. Seine Augen verschwanden vollkommen dahinter, dafür spiegelte sich Jonas darin, wie er inmitten der weißen Pracht stand und plötzlich nicht mehr ans Matterhorn, sondern an Charlotte dachte.


  Im Laufe des Vormittags hatten sich kleinere Haufenwolken gebildet, allerdings in so großer Höhe, dass sie die grandiosen Bergspitzen nicht verhüllten, allenfalls für einen kurzen Moment wie kleine Wattebällchen waren, die an den äußersten Zacken hängenblieben. Je weiter man jedoch Richtung Süden und Westen ins Aostatal schaute, umso dichter ballten sich die Wolken zu einer geschlossenen Decke zusammen. Aber sie sahen nicht bedrohlich aus, eher wie Schönwetterwolken, die sich durch die aufsteigende Feuchtigkeit bildeten, weil die wärmende Sonne sie nach den gestrigen Regengüssen aus dem Boden saugte. Heute mussten sie keinen Wetterumbruch befürchten, der ihnen eine zweite unruhige Nacht bescheren würde.


  Da es bereits auf Mittag zuging und der Weg zum Klein Matterhorn bei zügigem Schritt rund eine Stunde benötigte, schlug Eddy nur eine kurze Einkehr in der Hütte vor, wo sie auf der Terrasse ihre Butterbrotstullen verzehren und eine Rivella trinken konnten. Sie mussten gegen drei, allerspätestens gegen vier Uhr am Nachmittag auf der anderen Bergseite sein, um sich ein Nachtquartier auf der Hörnlihütte zu sichern. Deshalb die Eile.


  Während Eddy bezahlen und Paula und Finn in der Hütte noch auf Toilette gehen wollten, lief Jonas schon mal in die Richtung, die sie zu Fuß nehmen wollten, als er plötzlich hinter sich eine helle Stimme hörte: »Jonas!«


  Es war Charlotte, die mit den steifen Skischuhen versuchte, ihn einzuholen. Es sah lustig aus, wie sie mit den Hüften kreisend im Watschelgang auf ihn zukam und Jonas spürte, wie sein Herz einen Satz machte. Er bückte sich, ballte eine Ladung Schnee zu einem lockeren Ball zusammen und zielte auf Charlotte.


  »Hey«, rief sie, als der Schneeball ihren Oberschenkel traf. »Das kriegst du zurück.«


  Dann standen sie sich atemlos gegenüber und wussten für einen Moment nicht, was sie sagen sollten.


  »Was machst du hier?«, fragte er, worüber er sich im gleichen Moment ärgerte, vor allem als er bemerkte, wie Charlotte im gleichen Moment verunsichert zur Seite blickte. »Ich meine, bist du nicht mit deiner Gruppe hier oben?«


  Charlottes Gesicht klärte sich auf. »Doch.« Dann wandte sie sich halb um und deutete auf die Hütte: »Wir sind eingekehrt und ich hab deinen Bergführer noch gesehen. Dein Freund sagte mir, du wärst schon vorausgegangen.«


  Jonas biss auf der Unterlippe herum. Jetzt oder nie, dachte er, wenn ich jetzt nicht frage, ist es zu spät.


  Im selben Moment fuhr ein Skifahrer an sie heran, bremste scharf und schaufelte somit eine Ladung Schnee gegen Jonas’ Beine. Als Jonas sich abrupt zu ihm umdrehte, war er überrascht, in das braungebrannte Gesicht eines älteren Herrn zu blicken. Seine Augen waren von einer großen Sonnenbrille verdeckt und die Haare steckten unter einer roten Mütze, sodass Jonas sein Alter nicht wirklich abschätzen konnte. Aber so um die siebzig Jahre alt war er bestimmt.


  »Na, wunderschön hier oben, nicht?«, sagte er mit demselben Walliser Akzent, den auch Eddy sprach.


  Jonas warf einen ratlosen Blick auf Charlotte und antwortete unsicher: »Ja…, ziemlich schön hier.«


  »Machst eine Bergtour, oder?«, fragte er weiter und blickte dabei auf Jonas’ Wanderstiefel. »Wo geht’s denn hin?«


  »Zum Klein Matterhorn«, sagte Jonas und zeigte flüchtig auf den Felsaufbau, der sich aus dem Meer von Schnee hervorhob.


  »Aha. Und wo kommst her?«


  Jonas war ein wenig irritiert über die neugierigen Fragen, auch über die Tatsache, dass er so dreist zwischen sie geplatzt war. Seltsamerweise nahm der Mann von Charlotte überhaupt keine Notiz.


  »Vom Rifugio Abruzzi«, antwortete er kurz. Und um nicht unhöflich zu erscheinen, fügte er noch hinzu: »Allerdings sind wir heute mit Bahnen hochgefahren.«


  »Na, das ist ja keine große Leistung«, erwiderte der Herr und lachte. Seine Zähne stachen weiß aus dem dunklen Gesicht hervor. Er hatte die typische Haut von Männern, die im Gebirge leben und sich das ganze Jahr über der Höhensonne aussetzen. Eine Haut wie gegerbtes Leder.


  »Na ja, wir wollen heute noch zur Hörnlihütte.«


  »Auf die Hörnlihütte! Alle Achtung. Willst aufs Matterhorn rauf, was?« Wieder zeigte er seine blanke Zahnreihe. Die meisten waren ganz sicher nicht mehr echt, so strahlend weiß, wie sie schimmerten.


  »Ja.« Obwohl der Mann freundlich war und offensichtlich gern lachte, lag etwas Lauerndes in seinem Blick. Jonas fühlte sich von ihm provoziert, am meisten aber ärgerte er sich über die Störung. Und so sagte er trotzig: »Wir machen eine Übersteigung, aber über die Südwand.«


  »Hört, hört.« Er wandte den Blick, den er bis dahin fest auf Jonas gerichtet hatte, ab und schaute in Richtung Hütte. Gleich darauf fixierte er Jonas jedoch wieder und grinste. »Aber doch wohl nicht allein, in deinem Alter.«


  »Nein, in einer Seilschaft«, antwortete er gereizt. Seine Geduld war am Ende, sodass er sich keine Mühe mehr gab, höflich zu klingen.


  »Aha, mit einem Bergführer, nehme ich an.«


  Jonas nickte und seufzte vernehmlich. Wozu wollte der Mann das alles wissen? Er warf einen flehenden Blick zu Charlotte hinüber, die jedoch nur verlegen den Mund schief zog. Dann spähte er zur Berghütte hinüber, aber von Eddy, Paula und Finn fehlte immer noch jede Spur.


  »Wie heißt er denn, dein Bergführer? Ich komme nämlich aus Zermatt.« Er deutete mit dem Skistock ins Tal hinunter, wobei man den Ort von hier aus nicht sehen konnte. »Von denen kenne ich nämlich viele.«


  »Eddy Lauber«, sagte Jonas widerstrebend, denn am liebsten hätte er einen Bogen um die Antwort gemacht. Eine innere Stimme flüsterte ihm ein, dass es besser wäre, wenn er diesen Kerl so schnell wie möglich loswürde.


  Das Lachen verschwand aus dem Gesicht des älteren Herrn, er spähte wieder zur Hütte hinüber und mit einem Mal schien er es eilig zu haben. »Also dann«, sagte er und steckte die Hände durch die Schlaufen seiner Skistöcke. »Alles Gute beim Aufstieg.« Anschließend stieß er sich mit den Stöcken ab und glitt die Piste in eleganten, weiten Schwüngen hinunter.


  Jonas schaute ihm nach. »Was war das denn?«, fragte er, allerdings mehr zu sich als an Charlotte gewandt. Erneut überkam ihn ein mulmiges Gefühl. Wer war dieser Kerl und warum hatte er ihn so ausgequetscht? Jonas ärgerte sich, dass er im Gegenzug nichts über ihn in Erfahrung gebracht hatte, und beobachtete, wie er etwa hundert Meter tiefer anhielt, sich auf die Stöcke stützte und talwärts schaute.


  »So ein alter Knacker eben, der jemanden zum Quatschen braucht«, sagte Charlotte. »Mich quatschen im Lift oft so Typen voll.«


  Jonas grinste Charlotte an, verkniff sich jedoch eine Bemerkung. Los, frag sie endlich, dachte er, als im gleichen Moment Eddy und die beiden anderen auf ihn zukamen. Gehetzt blickte er zwischen Charlotte und Eddy hin und her, aber die Frage kam einfach nicht über seine Lippen.


  »Na«, sagte Eddy noch aus einiger Entfernung. »Schon eine neue Bekanntschaft gemacht hier oben?« Und als sie bei ihnen angekommen waren, reichte er Charlotte die Hand. »Grüezi. Ich bin der Eddy.«


  Charlotte nickte, stellte sich vor und schaute dann etwas verschämt zu Jonas.


  »Also, Charlotte«, sagte Eddy, dem die Situation im Gegensatz zu Jonas überhaupt nicht peinlich zu sein schien, »wir müssen los. Habt ihr eure Handynummern ausgetauscht?« Er wechselte aufmunternde Blicke zwischen den beiden und lachte, als er ihre betretenen Gesichter bemerkte. »Dann mal los. Wir gehen schon mal vor, okay?«
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  Jonas rannte, um die drei so schnell wie möglich einzuholen. Als er zu ihnen stieß, waren sie gerade stehen geblieben, und er hörte, wie Paula lautstark protestierte: »Was sollen denn die ganzen Skifahrer machen? Die sind doch auch nicht angeseilt?«


  »Das hier mag zwar eine Piste sein«, Eddy stocherte mit dem Wanderstock im Schnee herum, »trotzdem bleibt es ein Gletscher in Bewegung.«


  »Was ist denn los?«, fragte Jonas an Finn gewandt, doch der warf ihm nur einen finsteren Blick zu und ging wortlos einige Schritte auf Abstand.


  »Deine tollkühne Cousine sperrt sich gegen meine Sicherheitsvorkehrungen«, sagte Eddy. »Kannst du sie zur Vernunft bringen?« Jonas ahnte, dass die Frage nicht wirklich an ihn gerichtet war, sondern mehr ein Spiel zwischen Eddy und Paula war.


  »Komm, Eddy. Man kann’s auch übertreiben«, konterte Paula und mit spöttischem Unterton erklärte sie Jonas: »Eddy will uns aus Sicherheitsgründen anseilen wegen der Gefahr von Gletscherspalten.«


  Jonas schnaubte und dachte amüsiert an seinen Vater. Wenn der wüsste!


  Eddy lenkte ein. »Also gut, ihr habt es so gewollt.«


  »Paula hat es so gewollt«, bemerkte Finn trocken und erhielt dafür ein Augenverdrehen von Paula.


  »So sind sie halt, die Frauen«, gab Eddy achselzuckend zurück. »Wir laufen aber mit einigem Abstand voneinander. Sollte Paula in eine Spalte stürzen, können wir uns ja überlegen, ob wir sie rausholen oder nicht.«


  Jonas lachte und suchte den Blick von Finn. Doch der verzog keine Miene und sagte stattdessen mürrisch: »Ich hol die bestimmt nicht raus.«


  »Hey, Finn«, sagte Eddy und schlug ihm aufmunternd auf die Schulter. »Also, los geht’s!«


  Als Jonas an die Reihe kam, zögerte er noch einen Moment, ehe er sich in Bewegung setzte. »Alles klar mit dir, Finn?«, fragte er unsicher, doch er erntete nur ein finsteres Gesicht von seinem Freund. »Wir beide hätten uns bei Eddy bestimmt nicht durchsetzen können«, sagte Jonas weiter, »aber vor Paula will er wohl nicht als ängstlicher Bergführer dastehen.« Und als Finn immer noch nicht reagierte, fügte er noch hinzu: »Hoffentlich wird der vor lauter Imponiergehabe am Ende nicht noch zum Draufgänger.«


  »Und hoffentlich schaffst du es überhaupt noch bis aufs Matterhorn rauf.« Dann deutete er mit einem Kopfnicken in Richtung Eddy und sagte: »Los, geh endlich!«


  Da sie wegen des Abstands nicht miteinander sprechen konnten und Finn ohnehin beleidigt war, hatte Jonas genügend Zeit, über die vergangenen Ereignisse nachzudenken. Er fühlte sich schlecht wegen Finn. Allerdings nicht so schlecht, dass er nicht sehr genau das Kribbeln in seinem Bauch spürte, wenn er an Charlotte dachte und an sein Handy in der Tasche, in dem ihre Nummer eingespeichert war. Während er im Gleichschritt über den Buckel des mächtigen Gletschers stiefelte, hatte er das Gefühl, wie auf einer Wolke zu schweben. Es war herrlich, hier oben zu sein, auf nahezu 3800 Metern, auch oder gerade weil man sich so klein und schwerelos vorkam. Wie ein Zwerg oder wie einer dieser todesmutigen Vögel, die furchtlos auf dem Schuppenpanzer von Krokodilen herumspazierten. Er war zwar auch wie Paula davon überzeugt, dass der Gletscher harmlos war, sonst würde man es den Abertausenden von Skitouristen nicht gestatten, ganzjährig hier herumzukurven.


  Als er so über die Eisgiganten nachdachte, fiel ihm der »Gletscher-Palast« ein, der sich fünfzehn Meter unter der Gletscheroberfläche befand und den man mit Personenaufzügen direkt von der Bergstation Matterhorn aus erreichen konnte, zu der sie gerade liefen. Man konnte dort Eisskulpturen bewundern und durch eine Gletscherspalte wandeln. Eigentlich hatte ihm sein Vater im vergangenen Sommer den Besuch des Eis-Palastes in Aussicht gestellt, aber aus Zeitgründen– vielleicht auch, weil er die Eintrittspreise scheute– hatten sie es dann doch nicht gemacht.


  Nach etwa einer Dreiviertelstunde näherten sie sich dem kleinen Gipfel am Grat, der dem mächtigen Breithorn vorgelagert war. Zwei Ankerlifte führten zu ihm hinauf. Jonas ertappte sich dabei, wie er den Hang absuchte in der Hoffnung, eine schneidige weißgekleidete Skifahrerin zu sehen. Doch als sie gerade die breitgefahrene Spur des einen Lifts kreuzten, erkannte er stattdessen wieder den älteren Herrn, der sich gerade hochziehen ließ und sich nach ihnen umblickte. Als er bemerkte, dass auch Jonas ihn gesehen hatte, drehte er sich blitzschnell wieder um und blickte kein zweites Mal zurück.


  Komischer Typ, dachte Jonas und irgendwie beschlich ihn das unbestimmte Gefühl, als würde der Mann sie verfolgen. Im gleichen Moment schweiften seine Gedanken wieder zu dem Sonderling von Einsiedler, Eddys Vater, und dem alten Geheimnis, dem Eddy und er auf der Spur waren. Und diese Gedanken dämpften schlagartig sein Hochgefühl wegen Charlotte.


  Als sie endlich an der Bergstation des Klein Matterhorn eintrafen, schaute sich Jonas die Augen aus dem Kopf. Doch von Charlotte fehlte jede Spur. Stattdessen erkannte er erneut den alten Herrn. Kaum hatte dieser ihn ebenfalls bemerkt, setzte er sich sofort in Bewegung und fuhr ins Tal ab, als würde er die Flucht ergreifen. Diesmal fuhr der Mann jedoch ohne Zwischenstopp bis zu den tiefer gelegenen Schleppliften, wo Jonas ihn aus den Augen verlor.


  Sie hatten Glück. Nur zehn Minuten nach der Ankunft in der Bergstation fuhr die Klein-Matterhornbahn ab. An langen durchhängenden Seilen schwebte die Gondel ins Tal hinab. Aus der Ferne musste sie wie eine rote Streichholzschachtel aussehen, die über den schrundigen Bergflanken baumelte. Das Schwanken und der rasche Höhenverlust setzte den Passagieren zu, vor allem Touristen aus dem Flachland, die nicht schwindelfrei waren. Auch Jonas verspürte eine leichte Übelkeit, mehr aber noch ein Gefühl der Unruhe, das ihn nicht mehr verließ, seit er dem alten Herrn zum dritten Mal über den Weg gelaufen war. Wie gern hätte er Eddy von der Begegnung mit dem merkwürdigen Skifahrer erzählt. Eddy hatte jedoch am Ticketschalter einen Kollegen getroffen und war seitdem in ein Gespräch vertieft. Ihr Reden und Lachen dauerte die gesamte Fahrt über bis zur Station unten an. Sie unterhielten sich auch noch auf dem Weg zu den Schließfächern. Erst dort verabschiedeten sich die beiden Bergführer voneinander, aber auch dann ergab sich keine Gelegenheit, mit Eddy allein zu sprechen, denn sie waren damit beschäftigt, ihre Rucksäcke umzupacken und zu verstauen. Von heute an würden sie nur noch mit kleinem Gepäck unterwegs sein und die großen Reiserucksäcke in der Bergstation zurücklassen. Erst nach der Rückkehr vom Matterhorn, so der Plan, würden sie sie wieder abholen.


  Wenn sie sich noch einen Schlafplatz auf der Hörnlihütte sichern wollten, mussten sie sich ranhalten. Sie hätten keine Zeit mehr zu verlieren, ließ Eddy sie wissen, deshalb schlug er auch Finns Bitte aus, noch eine kurze Colapause auf der Sonnenterasse einzulegen. Der Weg lief inmitten einer Wüste aus rötlichen, grauen und fast weißen Steinen, vorbei an kleinen Seen mit türkisblauem Wasser, die sich unterhalb des Gletschersaums gebildet hatten. Solange kein Wind wehte, war es sehr warm und sie kamen ordentlich ins Schwitzen, obwohl der Weg ohne größere Höhenunterschiede nicht besonders anstrengend war. Aber Eddy setzte ein flottes Tempo auf, sodass sie viele Wanderer überholten. Jonas wäre gerne langsamer gelaufen, denn er hatte plötzlich rasende Kopfschmerzen. Der rasche Höhenwechsel durch die Bergbahnen machte ihm zu schaffen, aber er traute sich nicht, etwas zu sagen. Er war sich sicher, dass er vor allem von Finn nur ein genervtes Augenverdrehen geerntet hätte. Vor einem steil aufragenden Felsmassiv machte der Pfad eine Drehung und sie näherten sich dem letzten Aufstieg. Hier führte der Weg teilweise über Roste, die am steilen Fels entlangführten, gesichert durch eiserne Balkongeländer


  »Schön nach unten schauen«, rief ihnen Eddy über die Schulter zu. »Nicht, dass ihr im Rost stecken bleibt.«


  Manche Gitterroste waren lose oder es klafften fußbreite Löcher in ihnen. Es war allerdings gar nicht so leicht, die Augen ausschließlich nach unten zu richten. Zum einen lockte die Sicht auf die Matterhornsteilwände und zum anderen kamen ihnen immer wieder Bergsteiger entgegen, denen man auf dem abgründigen Weg ausweichen musste. Manche der abgekämpften, aber glücklichen Gesichter zeugten davon, dass sie sich auf dem Rückweg von einer großartigen Tour befanden und noch vor wenigen Stunden auf dem Gipfel des Alpenkönigs gestanden hatten. Irgendwie beneidete Jonas sie, nicht nur, weil sie es bereits geschafft hatten, sondern weil sie sich so ungetrübt über ihren Erfolg freuen konnten. Da lastete kein Geheimnis auf ihren Schultern, keine finsteren Gedanken über Familienfehden und -flüche. Sie hatte nur eines vorangetrieben: den Berg zu bezwingen. Und das war ihnen geglückt.


  »Hey, weitergehen«, sagte Finn und stupste Jonas in den Rücken.


  Jonas drehte sich zu ihm um. »Du hast vielleicht eine Scheißlaune.«


  »Wundert dich das?«, fauchte Finn zurück. »Ich hab mir das echt anders vorgestellt. War schließlich deine Idee mit dem Matterhorn.«


  »Ja, und?«, erwiderte Jonas und tat so, als verstünde er nicht. »Bereust du es etwa? Super Wetter, klasse Bergführer und du in Top-Kondition.«


  »Hey!« Eddy rief aus einiger Entfernung. »Wollt ihr da unten Wurzeln schlagen?«


  »Erst tust du saugeheimnisvoll und: ›Sag nichts dem Eddy!‹«, äffte Finn Jonas nach. »Und dann…«


  »Was und dann?«, forschte Jonas nach, obwohl er es sich denken konnte.


  »Dann noch diese Tussi«, platzte es aus Finn heraus.


  Jonas wollte schon zurückschießen, doch dann besann er sich, grinste und wollte Finn gerade damit aufziehen, dass er wohl eifersüchtig sei, als aus seiner Hosentasche ein Signalton zu hören war.


  »Ach, verpiss dich!«, zischte Finn, rempelte sich an Jonas vorbei und stapfte weiter. Jonas war hin- und hergerissen. Sollte er Finn hinterhereilen oder zuerst die SMS lesen? Er griff nach seinem Handy, drückte auf das Feld »Nachrichten« und las: »Wollte nur mal testen, ob die Nummer stimmt. C.« Wieder dieses Kribbelgefühl im Bauch, das ihm für den Aufstieg Flügel verlieh. Er setzte leichtfüßig einen Schritt vor den anderen und spürte, wie das Schwitzen und die Gleichförmigkeit der Bewegung ihn beruhigte, sodass die Gedanken an den beleidigten Finn und an den sonderbaren Skifahrer ähnlich wie der Schweiß auf seiner Stirn allmählich zerronnen.


  Sie umkurvten den Bergkamm und querten eine ebene Steinwüste, bis sie den Sattel erreichten. Von ihm aus hatte man einen grandiosen Blick auf die Gletscherwelt, die strahlend weiß vor dem tiefblauen Himmel aufragte. Sie war zum Greifen nah und doch lagen zwischen der steinernen Mondlandschaft hier oben und dem gegenüberliegenden Bergpanorama tiefeingeschnittene Täler. Jetzt am späteren Nachmittag war die Luft abgetrocknet und sämtliche Wolken hatten sich aufgelöst. Jonas freute sich schon auf die Abendstimmung hoch oben auf der Hütte, auch wenn er den Sonnenuntergang wegen der Nordostausrichtung nicht würde sehen können. Ob er dort oben ins Sommercamp Empfang haben würde? Auf die andere Seite des Berges? Hoch über ihren Köpfen konnte man bereits die Hütte und das angrenzende Gasthaus erkennen. Die Hörnlihütte diente nicht nur Gipfelstürmern als Ausgangsbasis, sondern war auch bei alpinen Wanderern ein beliebtes Ausflugsziel, zumal man hier oben den höchsten Bergzinnen schon recht nahe war und das Gefühl haben konnte, zu den ganz Wagemutigen unter den Kletterern zu zählen. Auch wenn die Hütte nicht ganz so spektakulär über den Berggrat hinausragte wie die Carrel-Hütte auf der anderen Seite des Matterhorns, so stürmten während der Hochsaison zahllose Wanderer zum Gasthaus hoch und schlemmten auf 3260 Metern über dem Meeresspiegel Schweizer Rösti und Obstkuchen, die der Helikopter für die Wirts- und Küchenleute hinaufbeförderte.


  Das Ziel vor Augen stiegen sie weiter den Grat hinauf, auf einem abgründigen, geschlängelten Weg mit vereinzelten Schnee- und Eisfeldern und an gelegentlichen Seilsicherungen. Jonas konnte es nicht lassen, immer wieder den Kopf in den Nacken zu legen und zu dem gigantischen Gipfelaufbau des Matterhorns hochzublicken, der vor ihnen aufragte. Von Zeit zu Zeit blickte er immer wieder auf sein Handydisplay, doch nachdem er ihr eine kurze Antwort geschickt hatte, war von Charlotte nichts mehr gekommen.


  Nach gut zwei Stunden traten sie auf die Terrasse des Berghauses und sicherten sich einen der letzten Sonnenplätze.


  »Schaut«, sagte Eddy und deutete mit dem ausgestreckten Arm zur Bergspitze. »Von hier aus schwingt sich der weltberühmte Hörnligrat in die Luft.«


  »Kann man sich eigentlich nicht vorstellen, dass man über diesen Grat zum Gipfel kommt«, bemerkte Paula, die angestrengt die Felsformationen begutachtete.


  »Dieser Wyhmper muss wahnsinnig gewesen sein«, stimmte ihr Finn zu. »Das ist so beschissen steil und vereist dazu.«


  Der Anblick des zackigen Grats, der den Berg in zwei schneebepuderte Flanken teilte, war tatsächlich erschreckend, vor allem konnte man von der Terrasse aus gut die typische Pyramidenform des oberen Gipfelaufbaus erkennen, der aus nächster Nähe wesentlich steiler und schroffer wirkte.


  »Wir werden morgen ein gutes Stück hochklettern… zur Einstimmung«, sagte Eddy. Dann wandte er sich plötzlich an Jonas: »Und? Was ist mit dir? Du bist so still heute.«


  Jonas verzog das Gesicht.


  »Bekommst du Fracksausen?« Eddy sah ihn herausfordernd an.


  »Wieso sollte ich?«, entgegnete Jonas gereizt. »Wir haben doch gar nicht vor, über den Hörnligrat aufzusteigen.«


  »Der Liongrat ist keineswegs leichter, im Gegenteil«, warf Paula ein. Dann wurden sie unterbrochen, weil die Bedienung an ihren Tisch trat und die Bestellung aufnahm.


  »Für mich eine Cola«, bat Jonas und stand auf. »Ich muss mal.«


  »Aha, also doch Schiss in der Buchse.« Eddy lachte sein dröhnendes Lachen.


  Hinter seinem Rücken hörte Jonas Finn sagen: »Der nervt.«


  Jonas blieb absichtlich stehen und zog die Strümpfe hoch, damit er noch Eddys Antwort mitbekam. »Ach was, das kommt von der Anstrengung oder von den hübschen Mädchen hier oben.«


  Paula entgegnete daraufhin noch irgendetwas, aber Jonas verstand es nicht mehr, weil er weitergegangen war. Als er sich dem Eingang des Berghauses näherte, sah er, wie sich ein älterer Herr in Cordhose und kariertem Flanellhemd rasch von der geöffneten Tür zurückzog und im Inneren der Hütte verschwand. Jonas stutzte, denn für einen Moment glaubte er in dem Mann den Skifahrer vom Plateau Rosa wiederzuerkennen. Aber wie war das möglich? Jonas blieb stehen und grübelte für einen Augenblick fieberhaft nach, dabei biss er sich nervös auf der Unterlippe herum. So ein Unsinn. Dass der Kerl in seinem Alter noch munter die Skipisten hinuntersauste, mochte ja angehen, aber dass er schneller als sie zur Hörnlihütte hochspurtete, würde wohl eher an ein Wunder grenzen. Vielleicht sah er tatsächlich schon überall Gespenster. Außerdem, ähnelten sich nicht alle alten Männer mit ihrer runzeligen Haut und ihren weißen Haaren? Und von dem Skifahrer hatte er ja nicht mehr als Mund, Nase und Augen zu sehen bekommen. Jonas schüttelte den dummen Gedanken ab, trat in den Flur des Berghauses und sah sich dort sämtliche Fotografien an. Später, als er auf der stinkenden Toilette war, suchte er verzweifelt nach Wasser. Er hätte sich so gern eisiges Gebirgswasser ins Gesicht gespritzt, um sich den kalten Schweiß abzuwaschen und nach den aufwühlenden Ereignissen der letzten Stunden wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Aber es gab kein fließendes Wasser in dieser Höhe, keine natürlichen Quellen oder Wasserläufe mehr, die gefasst werden konnten. Eddy hatte ihnen erzählt, dass die einzige Stelle, um hier oben an Wasser zu gelangen, der Einstieg zum Grat war, rund 200 Meter von der Hütte entfernt. Dort wurde Schnee- und Gletscherschmelzwasser gesammelt und über oberirdische Leitungen zur Hütte geführt. Wenn nicht genügend Schmelzwasser zur Verfügung stand, musste das Wasser in der Hütte eben rationiert werden. Jonas holte ein Tuch aus der Hosentasche und wischte sich damit übers klebrige Gesicht.
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  »Um ein Haar wäre ich dem Burschen in die Arme gelaufen«, sagte Anton Furrer und zwängte sich stöhnend an der Tischkante vorbei auf die Sitzbank. Dort saß bereits ein anderer Mann, der aussah, als wäre er in der winzigen Stube mit seinem Platz am Fenster verwachsen. Reglos und mit grimmigem Gesichtsausdruck hatte er die Ellenbogen auf die Tischplatte gestützt und saugte mit leisen Schmatzgeräuschen an seiner Pfeife.


  »Was hast du auch draußen zu suchen?«, erwiderte er und warf seinem Tischnachbarn einen mürrischen Blick unter seinen buschigen grauen Augenbrauen zu. Er war gute zehn Jahre älter als Anton Furrer, sein schlohweißes Haar stand wirr vom Kopf ab und das runzelige Gesicht war zur Hälfte von einem üppigen Bart überwuchert.


  »Ich glaub nicht, dass er mich wiedererkannt hat«, sagte Furrer, und ohne die Frage von Emil Taugwalder zu beantworten, fügte er noch nachdenklich hinzu: »Der nächste Lauber, der sich ins Unglück stürzt.«


  »Oder uns«, brummte Emil Taugwalder. Danach brütete er wieder schweigend vor sich hin und blies nur hin und wieder den Rauch aus seiner Pfeife aus. Nach einer Weile sagte er: »Du lässt dich jetzt nicht mehr im Berghaus blicken und bleibst hier in der Stube.«


  Anton Furrer sah sich um. »Hast es ja recht gemütlich hier.« In dem winzigen holzgetäfelten Raum gab es nur wenige Möbel: eine Eckbank mit Tisch, einen Schrank mit Glastüren, einen Holzofen auf der gegenüberliegenden Seite des Fensters mit den rot-weiß karierten Gardinen. »Und wo soll ich schlafen?«


  Der Alte deutete mit einem Kopfnicken zu einer schmalen Tür. »In meiner Kammer. Ausnahmsweise. Toni wird dir ein Gästebett reinstellen.«


  Furrer lachte. »Na, das wird ja eine Nacht.«


  Emil Taugwalder zuckte nur die Schultern und brummte einige unverständliche Worte in seinen Bart. Seit ungezählten Jahren verbrachte er die Sommermonate hier oben im Berghaus Matterhorn. Seit der Zeit, als er sämtliche Hotelgeschäfte seinem Sohn Toni überlassen hatte, was ihm nicht leichtgefallen war.


  Das erstklassige Hotel Monte Rosa unten in Zermatt war mittlerweile in vierter Generation im Besitz der Familie Taugwalder, den Tourismuspionieren des Wallis. Alois Taugwalder, sein Großvater, hatte 1853 ein altes Holzchalet im Dorf mit bescheidenen sechs Gästebetten erworben. Obwohl Zermatt zu der Zeit noch unbeachtet von der Welt am Ende des unzugänglichen Mattertals vor sich hinschlummerte, hatte der junge Alois damals den richtigen Riecher gehabt: Die Zukunft des Dorfes würde im Tourismus liegen. Vor allem wenn die Briten weiterhin so vortreffliche Arbeit leisteten und durch ihre Erstbesteigungen in Serie die Bergwelt des Wallis überall bekannt machten. Und so hatte er nach zwei erfolgreichen Sommern nicht nur das spartanische Holzchalet vergrößert und unter dem Namen Hotel Monte Rosa neu eröffnet, sondern im Jahr darauf auch das Gasthaus Riffelberg auf der Riffelalp gebaut. Sowohl mit dem Hotel Monte Rosa als auch mit dem abseits gelegenen Hotel Riffelberg begründete sein Großvater ein Hotelimperium, dem bis heute ein erstklassiger Ruf vorauseilte. Es war auch der umtriebigen Familie zu verdanken, dass die einfache Hörnlihütte im Jahr 1911 durch das komfortablere Berghaus Matterhorn ergänzt worden war. So sorgten die Taugwalders auch während der Sommermonate in dem hochgelegenen Berghaus für einen reibungslosen Gastbetrieb.


  Während der kurzen Saison von Juni bis Mitte September konnten die Wanderer den Altwirt Emil Taugwalder und seinen Nachfolger Toni hier oben antreffen und mit ihnen plaudern. Der Name Taugwalder war weithin bekannt und diesen guten Ruf wollte der alte Emil Taugwalder um jeden Preis bewahren.


  Deshalb saß er hier schweigend am Tisch und grübelte vor sich hin: »Die Geschichte darf nicht ans Licht kommen, Anton, hörst du!«


  »Selbstverständlich nicht«, empörte sich Anton Furrer. »Was glaubst du, warum ich auf eine Mitfahrgelegenheit im Heli bestanden hab?« Anton Furrer strich sich die Haare aus der Stirn. Sie waren wie bei Emil Taugwalder ebenfalls völlig ergraut, aber gepflegt und frisiert.


  »Stimmt. Für dich wäre es noch unangenehmer, wenn nach so langer Zeit die Wahrheit ans Licht käme.« Emil Taugwalder paffte wieder an seiner Pfeife und stieß den Rauch aus, der sich in Schwaden unter der niedrigen Holzdecke sammelte.


  »Kann der Toni mir nicht ein Bier bringen?«, fragte Anton Furrer.


  Wortlos griff Emil Taugwalder zu einem kleinen Holzhammer und klopfte gegen die Wand.


  Anton Furrer schnaubte. »Aha, so verlangt man hier oben nach dem Service.« Dann schwieg er einen Moment, bevor er mehr zu sich als zum alten Taugwalder sagte: »Wenn dieser Eddy Lauber mich hier oben sieht, trifft ihn der Schlag.«


  »Meinst du, dieser Bursche aus Deutschland hat ihm was gesagt? Der wird sich doch drüber gewundert haben, dass du ihn so ausgefragt hast.« Emil Taugwalder musterte Anton Furrer eindringlich, doch der zuckte nur mit den Schultern.


  »Glaub ich nicht. Der hat doch nur Augen für das junge Mädel gehabt. Und wenn schon. Der kennt meinen Namen ja nicht. Wie soll er da was über mich erzählen?« Wieder machte sich ein nachdenkliches Schweigen zwischen den Männern breit.


  Anton Furrer hatte recht. Hätte Eddy nur die leiseste Ahnung, dass sich sein größter Widersacher nur wenige Meter von ihm entfernt in die Stube des Berghauses verkrochen hatte, so würde er nicht in aller Seelenruhe mit Jonas, Paula und Finn in der angrenzenden Hörnlihütte beim Abendbrot sitzen und über die morgige Tour sprechen. Allein der Name Furrer hätte ihn in Alarmbereitschaft versetzt. Eddy wusste nur zu gut, wer Anton Furrer war: Er war der Nachkomme von Josef Furrer, jenem unheilvollen Bergsteigerkameraden seines Ururgroßvaters Eduard Lauber. Wenn Eddy ihn hier oben, am Fuße des Matterhorngipfels gesehen hätte, wäre ihm sofort klar gewesen, warum sich Anton Furrer noch am Nachmittag so eilig hatte herauffliegen lassen. Der Helikopter flog täglich zum Berghaus Matterhorn und zur Hörnlihütte, um Lebensmittel, Wäsche und andere notwendige Dinge für den Gastbetrieb hoch zu schaffen. Nur hatte Anton Furrer einen ganz speziellen Grund. Er wollte so schnell wie möglich dem alten Emil Taugwalder die bedrohliche Neuigkeit übermitteln: Wieder einmal machte sich ein Lauber-Abkömmling auf die Suche nach dem verschollenen Verwandten. Und wieder einmal drohte das wohlgehütete Geheimnis gelüftet zu werden.


  »Und was schlägst du vor?«, brach Anton Furrer das Schweigen.


  Emil Taugwalder hob ratlos die Schultern. »Wie will er das denn anstellen, dieser Eddy Lauber?«


  Anton Furrer schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung. Vermutlich will er sich mit der Seilschaft Hilfe holen.«


  »Was ist mit dem Georg Lauber? Streunt der immer noch im Valtournenche herum?«, fragte Emil Taugwalder.


  Anton Furrer nickte. Dann griff der alte Berghaus-Wirt wieder nach dem Holzhammer und klopfte gegen die Wand. »Wo bleibt denn der Toni?«


  »Übrigens, kein Wort zu deinem Sohn«, warnte Anton Furrer.


  »Wo denkst du hin!«, raunte der Ältere.


  Während sie auf Toni Taugwalder warteten, dachte Anton Furrer über den jungen Eddy Lauber nach. Der alte Furrer hatte ihn jahrelang im Visier behalten. Er wusste, dass mit dem jungen Mann die Lauber-Dynastie um einen weiteren ehrgeizigen Bergsteiger fortgeführt wurde. Eines Tages, davon war Anton Furrer überzeugt, würde sich der Ururenkel auf die Suche nach dem verschollenen Familienmitglied machen. Er ahnte, dass Eddy– wie alle anderen Lauber vor ihm– davon besessen war, die Wahrheit über die Tragödie am Matterhorn herauszufinden. Alle spektakulären Bergtouren, die er in der ganzen Welt unternommen hatte, deren Bilder er auf seiner Homepage zeigte, waren letztlich nur die Vorbereitung auf das eine große Ziel: das Geheimnis am Matterhorn zu lüften. Als Anton Furrer das Tourenangebot auf Eddys neu eingerichteter Internetseite entdeckt hatte, war ihm schlagartig klar geworden, dass es jetzt so weit war.


  »Du weißt, was es bedeutet, wenn der junge Lauber fündig wird?« Anton Furrer sah Emil Taugwalder aus finsteren Augen an.


  »Wie sollte ich das nicht wissen!«, erwiderte der Alte gereizt. »Dein Name als berühmter Bergsteiger ist verhunzt. So wie meiner als bekannter und geschätzter Hotelier aus dem…«


  Emil Taugwalder kam nicht dazu, den Satz zu beenden, denn sein Sohn schob den Kopf zur Tür herein. »Hast du geklopft, Vater?« Dann erkannte er Anton Furrer, machte ein erstauntes Gesicht, öffnete die Tür ganz und trat in die Stube ein.
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  »Nanu, du hier oben?« Toni Taugwalder, ein Mann von mittleren Jahren, kräftiger Statur, gesunder Gesichtsfarbe und vollem Haar, das an den Schläfen allmählich grau wurde, stellte eine Flasche Bier und einen dazugehörigen Krug auf den Tisch. »Wann bist du denn gekommen? Ich hab dich gar nicht gesehen?«


  »Grüß dich, Toni!«, sagte Anton Furrer, reichte dem jüngeren Taugwalder die Hand und deutete auf den Stuhl gegenüber. »Setz dich doch. Lang ist’s her.«


  Toni wechselte einen forschenden Blick zwischen seinem Vater und Anton Furrer. Dann griff er zögerlich nach dem Stuhl und setzte sich. »Stimmt. Wann warst du denn das letzte Mal hier oben?«


  »Ah, das ist lang her«, mischte sich der alte Taugwalder ein. »Der Furrer ist ja auch gar nicht zu Fuß da. Er ist mit dem Heli hochgekommen.«


  Toni Taugwalder hob fragend die Augenbrauen. »Mit dem Heli. So eilig hast du’s gehabt?«


  »Ah, was bist denn so ein Tüpflischisser, Toni?«, fuhr Emil Taugwalder ärgerlich dazwischen. »Sag uns lieber, was es heute Abend zu essen gibt.«


  Toni sah Anton Furrer entgeistert an: »Du bleibst über Nacht?«


  Anton Furrer zuckte schuldbewusst die Achseln. »Ich weiß, hab vorher nicht reserviert. War halt ’ne spontane Idee. Bist du ausgebucht bei dem schönen Wetter?«


  Toni hob fassungslos die Hände. »Das Berghaus Matterhorn ist immer ausgebucht, Anton, das weißt du doch. Ich nehme nicht an, dass du im Massenlager der Hörnlihütte schlafen willst.«


  »Jetzt mach mal halblang, Toni. Der Anton übernachtet bei mir.«


  »Bei dir?« Toni sah seinen Vater ungläubig an.


  »Ja, stellst ihm halt ein Klappbett rein und gut ist.« Emil Taugwalder klopfte energisch den Pfeifenkopf aus.


  Toni lehnte sich seufzend gegen die Stuhllehne und schüttelte nachdenklich den Kopf. »Nichts für ungut, Anton. Ich freu mich ja, dass du hier oben bist und den Vater mal wieder besuchst.« Toni forschte abwechselnd in den Gesichtern der alten Männer. »Aber«, fuhr er fort und rückte dabei an die Stuhlkante vor, »ihr beiden zusammen, noch dazu ohne Ankündigung… das verheißt nichts Gutes.«


  »Wie, was soll denn das heißen?«, herrschte Emil Taugwalder seinen Sohn an, erhob sich von der Bank und stützte die Hände auf der Tischkante auf. Anton Furrer packte den Älteren am Handgelenk und drückte ihn besänftigend wieder auf die Bank zurück.


  »Was willst du denn damit sagen?«, fragte Anton Furrer und tat dabei freundlich und überrascht.


  »Also«, sagte Toni und blickte sich Hilfe suchend in der Stube um, als stünde irgendwo dort an der Wand die Erklärung geschrieben. »Für euch beide gibt’s doch nur die eine Geschichte.«


  »Red keinen Unsinn!«, fauchte ihn Emil Taugwalder an und hielt ein brennendes Streichholz an seine frisch gestopfte Pfeife.


  Toni Taugwalder runzelte die Stirn und fixierte die beiden abwechselnd. »Lasst doch endlich die alten Geschichten ruhen. Wer interessiert sich denn heute noch für das, was vor einer halben Ewigkeit geschehen ist?«


  Jetzt war es Anton Furrer, der aufgebracht an die Stuhlkante vorrückte. »Ich kann dir sagen, wer sich dafür interessiert. Ein gewisser Eddy Lauber nämlich.« Dann lehnte er sich im Stuhl zurück und deutete mit der Hand hinter sich. »Da, keine zehn Meter von uns entfernt sitzt er in der Hütte mit seiner Seilschaft.«


  »Eddy Lauber?«, fragte Toni überrascht. »Der kleine Bruder vom Urs? Der junge Bergsteiger?«


  »Genau der«, brummte Emil Taugwalder und paffte den Rauch aus. »Und rat mal, was er vorhat?«


  Toni hob Hilfe suchend die Arme, ließ sie wieder sinken und stieß laut hörbar die Luft aus. Für einen Moment herrschte Schweigen. Dann, nach einer Weile, sagte er langsam und mit leiser Stimme: »Wollt ihr nicht endlich das Geheimnis preisgeben?«


  »Wo denkst du hin, Toni«, schnauzte ihn Anton Furrer an und sein Vater schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.


  »Nur über meine Leiche«, presste Emil Taugwalder zwischen den Lippen hervor, die sich nicht vom Mundstück der Pfeife lösten. Dann fixierte er seinen Sohn und sah ihn mit drohenden Augen an: »Wenn du ein Sterbenswörtchen sagst, Toni… dann…«


  »Was dann?«, unterbrach ihn Toni, der seinen Vater mit einem ebenfalls stechenden Blick förmlich an die Wand nagelte.


  Emil Taugwalder nahm die Pfeife aus dem Mund und ließ den aufgestützten Arm langsam sinken. Die plötzliche Stille lastete schwer in der winzigen Stube, in der es allmählich dämmerig geworden war.


  »Mach bitte das Licht an, Toni«, sagte Emil Taugwalder und lehnte sich erschöpft auf der Bank zurück.


  »Vater, meinst du nicht, dass es endlich an der Zeit ist, den Laubers die Wahrheit zu sagen?«, fragte Toni in versöhnlicherem Ton. Er war kurz aufgestanden und hatte die Deckenlampe angeschaltet, die ihr Licht nur schwach auf dem Tisch verbreitete. »Möchtest du, dass sich noch ein Lauber ins Unglück stürzt? Es ist doch schon genug Unheil geschehen«, beschwor er seinen Vater, doch der verzog keine Miene und schwieg.


  »Nein, Toni«, schaltete sich Anton Furrer ein. »Das wollen wir nicht. Trotzdem. Die Geschichte bleibt geheim. Kein Wort darüber.«


  Toni seufzte und ließ die Hände in den Schoß sinken. »Wovor habt ihr überhaupt Angst?« Er blickte abwechselnd von seinem Vater zu Anton Furrer, doch die beiden hielten ihre Köpfe gesenkt. Der alte Taugwalder saugte wieder an der Pfeife und Anton Furrer stierte in seinen Bierkrug. »Glaubt ihr, dass auch nur einer euch für das Verbrechen eurer Vorfahren verantwortlich macht?«, fragte er beschwörend in die Runde. »Ihr habt doch nichts damit zu tun!«


  »Kein Wort, Toni… sonst«, warnte Emil Taugwalder jedes Wort einzeln betonend. »Kein Wort. Ich warne dich.«


  Toni blickte ratlos neben sich aus dem kleinen Fenster, hinter dem sich schon die Dunkelheit sammelte. Dann stand er auf, rückte den Stuhl an den Tisch heran und sagte: »Wie ihr wollt. Soll ich euch das Essen in die Stube bringen lassen?«


  Emil Taugwalder nickte nur stumm, während Anton Furrer die Augen stur auf den Tisch gerichtet hielt.
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  Toni Taugwalder schloss leise die Tür hinter sich und blieb noch einen Moment nachdenklich stehen, ehe er hinaus auf die Terrasse trat, die sich mit dem Einbruch der Dunkelheit deutlich geleert hatte. Nur vereinzelte Gäste standen noch draußen herum und genossen die Abendstimmung. Die schneebedeckten Gipfel hoben sich scharfkantig von dem lichtblauen Himmel ab, der von der untergehenden Sonne wie angestrahlt wirkte, während aus dem Tal die Dunkelheit heraufkroch. Sobald die Sonne hinter dem Matterhorngipfel verschwunden war, machte sich eine empfindliche Kälte breit, die alle Bergsteiger in die warme Wirtstube zum Essen trieb. Irgendwo zwischen den schwatzenden Gästen mochte der junge Eddy Lauber sitzen. Toni kannte ihn nicht persönlich, nur seinen älteren Bruder Urs, mit dem er hin und wieder Kontakt hatte, seit ihm zu Ohren gekommen war, dass auch er mit der alten Fehde zwischen den Familien Furrer und Lauber nichts mehr zu tun haben wollte. Aber niemand– nicht einmal Urs– wusste, dass auch seine Familie, die Taugwalders, in das alte Familiengeheimnis verwickelt war. Ob er Urs Lauber, der in der Nähe von Zermatt lebte, anrufen sollte? Ob er ihm erzählen sollte, dass sein jüngerer Bruder hier oben war und vermutlich Pläne schmiedete und dass sein Vater und der alte Furrer davon wussten? Ob er ihm erzählen sollte, dass sich wieder ein Unglück anbahnte? Oder sollte er nicht gleich den jungen Bergführer, diesen Eddy Lauber, hier oben suchen und ihm alles erzählen? Alles, was damals geschehen war.


  Doch dann fielen Toni wieder schlagartig die drohenden Worte seines Vaters ein: »Kein Wort, sonst…« Er wusste, was dieses sonst zu bedeuten hatte– Enterbung. Noch waren die Hotels in dem Besitz seines Vaters, er hatte ihn zwar zum Geschäftsführer gemacht, das riesige Erbe hatte er ihm allerdings noch nicht überschrieben. Es wäre für den Alten ein Leichtes, ihm lediglich seinen Pflichtanteil zu vermachen, die großen Hotels jedoch dem Großneffen Severin. Severin Taugwalder absolvierte im Hotel Täscher Hof, fünf Kilometer von Zermatt entfernt, seine Lehre zum Hotelkaufmann und würde eines Tages in das Imperium einsteigen, so viel stand heute schon fest.


  Unschlüssig, ob er in der Wirtsstube Eddy Lauber suchen oder Urs in Zermatt anrufen sollte, dachte Toni darüber nach, was für Folgen es haben würde, wenn er das Geheimnis offenbarte. Jeder in Zermatt und weit über die Dorfgrenzen hinaus würde erfahren, durch welch unheilvolles Komplott sich Alois Taugwalder, der Gründer des berühmten Hotels Monte Rosa, damals seinen Erfolg erkauft hatte. Und jeder würde erfahren, wie viel Schuld sich all die Furrers und Taugwalders durch ihr jahrzehntelanges Schweigen aufgeladen hatten. So viele Lauber-Männer wurden vom Schicksal heimgesucht, weil sie die Wahrheit erfahren wollten. Weil sie herausfinden wollten, welches Drama sich zwischen Eduard Lauber und Josef Furrer abgespielt haben musste; warum der eine nach monatelanger Abwesenheit zurückkehrte und der andere nie mehr. War es nicht endlich an der Zeit zu sprechen? Toni wusste, dass er die Kette der Schuld durch das fortgesetzte Schweigen um ein weiteres Glied verlängerte. Aber sollte er die ganze Verantwortung für das Unglück der Laubers auf sich nehmen? Abgesehen davon, dass sein Vater ihn hart bestrafen würde, wenn er das Schweigen brach.


  Nachdem Toni in der Küche veranlasst hatte, dass den alten Herren in der Stube das Essen serviert und für Furrer ein Bett hergerichtet werden sollte, setzte er sich in die Wirtstube des Berghauses an den Stammtisch, der den Zermatter Bergführern vorbehalten war. Toni kannte sie gut und er genoss die Abende im Kreis seiner Freunde. Für sie war er der Wächter vom Matterhorn, so vertraut mit der Gipfelregion wie kein Zweiter, als wäre er hier oben geboren worden. Dabei hatte er selbst erst einmal in seinem Leben auf dem Gipfel des Matterhorns gestanden. Verlässlicher als jeder Wetterbericht wusste er aber Regen oder Sonnenschein vorherzusagen. Wer erfahren wollte, wie sich die Gletscher bewegten, wie das Eis an den Steilwänden beschaffen war, ob mit Steinschlag zu rechnen wäre, fragte den Hörnlihüttenwirt. Diesmal folgte Toni Taugwalder dem lebhaften Stammtischgespräch nur mit halbem Ohr, denn er war zu sehr damit beschäftigt, seine Gäste an sämtlichen Tischen zu beobachten. Bei allen Männern um die dreißig überlegte er, ob es sich um Eddy Lauber handeln konnte. Allerdings war die Gaststube gerammelt voll und es gab einige braungebrannte, durchtrainierte Typen, die der junge Bergführer aus Zermatt hätten sein können.


  Doch von einer auf die andere Sekunde kehrte seine ganze Aufmerksamkeit zum Stammtisch zurück, als einer den Namen Eddy aussprach.


  »Habt ihr schon gehört?«, hatte ein Bergführer soeben gesagt. »Der Eddy will über den Liongrat aufs Matterhorn rauf?«


  »Woher weißt du das?«, fragte ein anderer.


  »Hab ihn vorhin getroffen. Er führt eine junge Seilschaft an. Zu jung für meinen Geschmack«, antwortete der Angesprochene.


  »Wieso? Wie alt sind die Burschen denn?«, erkundigte sich ein Dritter.


  »Ein Mädchen ist auch dabei, die ist schon was älter. Die Kerle aber sind nicht mal fünfzehn. Wenn ihr mich fragt, wird der Eddy immer bekloppter.«


  »Ah, der muss sich aufspielen«, bemerkte ein anderer bissig. »War doch schon immer so.«


  In das spöttische Gelächter stimmte Toni nur halbherzig mit ein, denn zu sehr hatte ihn die Nachricht erschreckt. Auch noch halbe Kinder, die Eddy Lauber in sein waghalsiges Abenteuer mit hineinzog! Ohne sich seine Verunsicherung anmerken zu lassen, suchte er erneut Tisch für Tisch nach der beschriebenen Seilschaft ab. Ganz hinten in der Ecke, an einem Vierertisch, einmal diagonal durch die Gaststube– waren sie das nicht? Ein Mittdreißiger in der Gesellschaft einer jungen Frau Anfang zwanzig und zweier Burschen, von denen der eine in sein Handy stierte und der andere lustlos und mit mürrischem Gesicht Pommes aufspießte. Eddy Lauber selbst, wenn er es denn war, hielt sich das Handy ans Ohr und telefonierte. Toni lehnte sich seufzend zurück und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, als wolle er die Beunruhigung, die sich darin eingenistet hatte, wegwischen. Eine Weile blieb er noch am Tisch sitzen, obwohl er nichts mehr von dem verstand, was die Bergführer miteinander redeten. Schließlich stand er mit der Entschuldigung, er habe noch zu tun, auf, verließ die Wirtsstube, bog jedoch nicht in die Küche ein, sondern blieb wie angewurzelt im Flur vor dem Kupferstich seines Urgroßvaters, Alois Taugwalder, stehen. Dann riss er sich ruckartig von dem Bild los und lief hinaus auf die Terrasse, die nun menschenleer war.


  Die kalte Luft schlug ihm so unvermittelt entgegen, als hätte er die Tür einer Gefriertruhe geöffnet. Über ihm funkelte ein Sternenhimmel in einer Klarheit und Fülle, die Flachländer jedes Mal in ungläubiges Erstaunen versetzte. Auch Toni liebte das nächtliche Naturschauspiel, aber heute hatte er kein Auge dafür. Seine Gedanken wanderten stattdessen zu den Ereignissen des 12. Juli 1865. Und plötzlich– wie aus dem Nichts– tauchte das Gesicht seines Urgroßvaters vor ihm in der Dunkelheit auf und ein heißer Strahl durchzuckte ihn, der ihn schlagartig gegen die Kälte unempfindlich machte. Wie in einem Film reihte sich Szene um Szene aneinander, sodass Toni das Gefühl hatte, als stünde er selbst im Schankraum des Hotels Monte Rosa vor knapp 150 Jahren.
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  In der niedrigen holzgetäfelten Gaststube herrschte große Aufregung. Alois Taugwalder konnte sich nicht daran erinnern, jemals so viele Gäste beherbergt zu haben. Zum ersten Mal, seit er das Hotel Monte Rosa erweitert und neu eröffnet hatte, waren sämtliche Zimmer ausgebucht, was dem ehrgeizigen Wirt eine Vorstellung davon bescherte, was für glorreiche Zeiten erst anbrechen würden, wenn das, was hier soeben vor seinen Augen geplant wurde, gelingen würde. Edward Whymper, der enthusiastische Bergsteiger aus Großbritannien, hatte sich in Taugwalders Hotel einquartiert und mit ihm eine ganze Entourage aus Walliser Bergführern, Landsleuten, Förderern, Reportern und Schaulustigen. Alle wollten sie dabei sein, wenn das, wovon der junge Whymper schon lange träumte, in die Tat umgesetzt würde: die Erstbesteigung des Matterhorns. Sie warteten nur noch auf einen– den tapfersten, den wagemutigsten unter den Bergsteigern. Jean-Antoine Carrel, den jungen Bergbauern. Länger noch und verbissener als Edward Whymper setzte der Italiener alles daran, das Matterhorn zu bezwingen. Bis auf wenige hundert Meter unterhalb des Gipfels hatte er es bereits geschafft, aber dann war immer wieder das Wetter umgeschlagen oder ein unwegsamer Fels verhinderte ein Weiterkommen. Jedes Mal hatte er zähneknirschend umkehren müssen, was ihn zwar verzweifeln, nicht aber resignieren ließ.


  Für Edward Whymper, der selbst schon einige vergebliche Versuche hinter sich hatte, war Carrel ein erbitterter Konkurrent. Und doch hatte er ihn vor wenigen Tagen dazu überreden können, mit ihm gemeinsame Sache zu machen. Sie beide, die Besten weit und breit, könnten es schaffen– nicht im Alleingang, sondern gemeinsam als Anführer einer mehrköpfigen Seilschaft. Nach einigem Zögern hatte der wortkarge Italiener, der kein Wort Englisch sprach oder verstand, den komplizierten Überredungskünsten des jungen Briten zugestimmt. Sobald es das Wetter zulasse, würde er rüberkommen und zu Whymper ins Hotel Monte Rosa stoßen, hatte er versichert. Und dann würde er, anders als er es sich immer erträumt hatte, den König der Alpen von der Schweizer Seite aus, über den Nordostgrat, bezwingen.


  Die Wolken hatten sich verzogen und der Schnee, der mitten im Sommer die Berggipfel bepudert hatte, war bereits in der warmen Julisonne geschmolzen. Doch von Carrel fehlte immer noch jede Spur. Seit zwei Tagen wartete Edward Whymper in immer größerer Ungeduld auf den Italiener, während mehr und mehr Neugierige ins Hotel Monte Rosa strömten.


  Alois Taugwalder hatte alle Hände voll zu tun. Trotzdem war er in Hochstimmung und hetzte zwischen den vielen hungrigen und durstigen Gästen hin und her. Eigenhändig schenkte er Wein und Obstler nach und spornte die Aushilfskräfte in der Küche an. Sie sollten keine Anstrengung unterlassen und den künftigen Helden so kurz vor ihrem Triumph jeden Wunsch von den Lippen ablesen.


  Eben verließ er die Küche, als sich plötzlich quietschend die Tür des Hotels öffnete und eine abgerissene, halb erfrorene, schmutzige Gestalt in den Flur torkelte. Alois Taugwalder erschrak und blickte sich instinktiv um, ob außer ihm noch jemand anderes diese Erscheinung gesehen hatte. Mit flehenden Augen trat sie auf ihn zu, wobei Taugwalder das Wort »Hilfe« zu hören meinte. Erschrocken wich er einen Schritt zurück und überlegte fieberhaft, ob er nicht selbst um Hilfe rufen oder dieses schauderhafte Wesen unverzüglich aus seinem Hotel befördern sollte. Doch seltsamerweise versagte ihm die Stimme und wie gebannt ließ er die abgerissene Gestalt weiter auf sich zukommen.


  »Hilf mir!«, hauchte diese zwischen aufgesprungenen, blutigen Lippen hervor. Der Mann trug Bergschuhe, einen Rucksack und Hose und Jacke, die zerrissen waren und vor Schmutz strotzten.


  »Wer bist du? Was willst du von mir?« Endlich hatte Alois Taugwalder seine Stimme wiedergefunden.


  »Kannst du mir Unterkunft geben?« Wegen der geschwollenen Lippen fiel es dem Unbekannten schwer, deutlich zu sprechen.


  »Eine Unterkunft?«, fragte Taugwalder ungläubig. Dann sah er beunruhigt hinter sich zu den geschlossenen Türen der Küche und des Wirtsraumes. Kurz entschlossen trat er zur Seite und öffnete die Tür zu seiner Stube. Sie war gleichsam seine Schlaf- und Arbeitskammer. »Los, rein hier«, wies er den zitternden Mann an.


  Kaum war er eingetreten, schloss Taugwalder die Tür hinter sich, nicht ohne sich noch einmal zu vergewissern, dass sie auch wirklich niemand gesehen hatte. Er holte den Stuhl hinter seinem Schreibtisch hervor, stellte ihn vor den Mann hin und bedeutete ihm, dass er sich setzen solle. Er selbst blieb vor ihm stehen und musterte die abgerissene Gestalt, wie sie sich unter größten Schmerzen langsam auf dem Stuhl niederließ.


  »Wie heißt du?«, fragte Taugwalder.


  Der Mann hatte die Arme um den Leib geschlungen und wiegte sich auf dem Stuhl hin und her. Den Kopf hielt er gesenkt und er starrte unverwandt auf seine Füße.


  »Furrer«, raunte er, »Josef Furrer.«


  Taugwalder ging in die Knie und forschte in dem Gesicht seines Gegenübers. »Der Furrer Josef? Vom Bürli-Hof?«, fragte er erstaunt und richtete sich wieder auf. »Wer hat dich so zugerichtet?« Während er mit ihm sprach, ließ er den Mann auf dem Stuhl nicht aus den Augen. »Wer dich so zugerichtet hat, hab ich gefragt?«


  Furrer hob den Kopf. »Der Berg…« Und als Taugwalder ungläubig die Stirn runzelte, fügte er hinzu: »Ich war oben. Ich bin der Erstbesteiger vom Matterhorn.« Die letzten Worte hatte er mehr gehaucht als gesprochen. Trotzdem hatte Taugwalder jedes einzelne verstanden und wandte sich mit einem spitzen Auflachen um. Mit dem Rücken zu Furrer stützte er sich an seinem Schreibtisch ab. Seine Gedanken überschlugen sich.


  »So ein Unfug. Hier, keine zehn Meter von mir entfernt, sitzt Edward Whymper. Der wird der Erstbesteiger des Matterhorns sein, so Gott will.« Taugwalder hatte sich wieder zu Furrer umgewandt und stand nun ganz dicht vor ihm. Furrer antwortete nicht und zuckte stattdessen nur mit den Schultern. Taugwalder machte noch einen Schritt auf ihn zu und packte ihn am abgerissenen Kragen. »Du sagst mir jetzt, was passiert ist, sonst setze ich dich vor die Tür, und zwar sofort, hast du verstanden?«


  Furrer hob die blutunterlaufenen Augen und nickte. Dann begann er zu sprechen, schleppend, doch was da über seine aufgeplatzten Lippen kam, ließ Taugwalder das Blut in den Adern gefrieren. Am 9. Juli seien sie aufgebrochen, er und sein Kamerad Eduard Lauber, in sternklarer Nacht, einer eiskalten Nacht, in der er– Furrer– schon kaum mehr seine Hände gespürt habe. Sie seien schon sehr hoch gewesen, viel habe nicht mehr gefehlt bis zum Gipfel, der sich als schroffe, steil aufragende Flanke präsentierte, abweisend, bedrohlich– unerreichbar. Er sei in einer schlechten Verfassung gewesen, Lauber habe ihn ans Kurzseil genommen und dann bis zum Gipfel hochgezogen. Das sei das Verhängnis gewesen.


  Furrer machte eine Pause. Taugwalder holte eine Flasche Obstler und ein Glas aus dem Wandschrank, füllte es fast bis zum Rand und drückte es Furrer in die Hand: »Da, nimm!« Furrer griff mit beiden Händen danach und trank gierig.


  »Noch einen«, sagte er. »Bitte… Die Hitze tut gut!«


  Nachdem Taugwalder zum zweiten Mal das Glas gefüllt und Furrer es wieder in einem Zug ausgetrunken hatte, fuhr er fort. »Lauber hat sich selbst gefeiert, hat herumgeprahlt und geschrien. Jeder im Dorf unten sollte ihn hören. Er… nur er… der wahre Erstbesteiger des Matterhorns! Für ihn war ich Luft.« Schwer atmend verstummte Furrer.


  »Und?«, drängelte Taugwalder.


  »Niemand hat ihn gehört. Und niemand wird je davon erfahren. Die Erstbesteigung hat es nicht gegeben.« Als Furrer das sagte, blickte er Taugwalder aus fiebrig verschleierten Augen an. Lauber habe ihm sein Tagebuch gegeben, damit die Welt im Falle eines Absturzes von dem Erfolg erführe– Laubers Erfolg. Furrer nestelte mit seinen abgestorbenen Fingern in seiner Jackentasche herum, zog ein kleines Lederbüchlein hervor und reichte es Taugwalder. Wortlos griff der Hotelwirt danach und blätterte die Seiten durch. Als er den letzten Eintrag las, hielt er für einen Moment den Atem an und betrachtete Furrer aus zusammengekniffenen Augen, während dieser weitersprach: Lauber habe ihn verhöhnt. Furrer, der ewige zweite Mann, völlig unbedeutend. Wie er ihn gehasst habe in dem Moment. »Aber ich habe ihn nicht umgebracht!«, rief Furrer plötzlich, sodass Taugwalder zusammenfuhr und erschrocken zur Tür blickte. Furrers zittrige Hände suchten die von Taugwalder, der angewidert einen Schritt zurücktrat.


  »Was ist passiert?«, hauchte der Wirt des Hotel Monte Rosa.


  Beim Abstieg sei Lauber gestrauchelt. Die Sonne, verschleiert hinter Wolken, war soeben aufgegangen. Das Wetter schlug um, die sternenklare Nacht wich einem regnerischen, kalten Tag, der in dieser Höhe Schnee bringen würde. Plötzlich sei Lauber ausgerutscht und aus seinem Blickfeld verschwunden.


  »Das Seil schoss durch meine Hände, bis es sich mit einem Ruck spannte. Ich weiß nicht, wie tief er gestürzt war. Ich hörte ihn schreien, entsetzlich schreien. Er rief meinen Namen, stöhnte, winselte.«


  »Warum hast du ihn nicht hochgezogen?«, herrschte ihn Taugwalder an. Furrer sah ihm lange in die Augen und schüttelte wortlos den Kopf. Lauber habe sich beim Absturz verletzt, er konnte nicht mehr klettern. Natürlich habe er versucht, ihn hochzuziehen, Gott sei sein Zeuge. Aber es sei nicht gegangen. Schneefall habe eingesetzt, seine Hände, die immer noch das Seil spannten, habe er nicht mehr gespürt. In einer Nische habe er gekauert, versucht, den Schnee von sich abzuschütteln. Bis zum Einbruch der Dunkelheit. So lange habe er Lauber noch gehört.


  Seine Schreie wurden seltener, am Ende war nur noch ein Stöhnen und Wimmern zu hören, dann sei Stille eingekehrt. Nur das lautlose Fallen des Schnees, kein Wind, der in seine Nische gedrungen sei.


  »Du hast ihn abgeschnitten, stimmt’s?« Taugwalder hatte leise gesprochen, mit tonloser Stimme.


  Furrer nickte.


  »Und jetzt wird jeder denken, dass du ihn umgebracht hast. Wer weiß von eurer Besteigung?«


  Furrer schüttelte den Kopf. »Niemand.«


  »Und du wirst niemanden etwas erzählen können!« Taugwalder machte eine kurze Pause und sagte dann entschieden: »Die Erstbesteigung hat es nicht gegeben.« Er betrachtete den zusammengekauerten Furrer neben sich, doch anstelle von Mitleid verspürte er nur Erleichterung. Er dachte an Edward Whymper nebenan und überlegte, wie er Furrer endlich loswerden könnte.


  »Du musst gehen«, sagte er. »Ich muss mich um meine Gäste kümmern. Jeden Moment wird der Italiener eintreffen, Jean-Antoine Carrel, mit dem Whymper aufs Matterhorn will. Mein Hotel wird berühmt.«


  Bei der Nennung des Namens wurde Furrer hellhörig, und plötzlich kehrte Leben in seinen zusammengefallenen Leib.


  »Der Carrel?«, sagte er mit einem hässlichen Grinsen. »Der wird nicht kommen…«


  
  
[image: 18. KAPITEL]


  Taugwalder spürte, wie eine Welle der Wut in ihm aufstieg, und nur mit Mühe konnte er sich davon abhalten, den zerlumpten Kerl vom Stuhl zu zerren und ihn endgültig aus seinem Hotel zu werfen.


  »Wie meinst du das?«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Ich brauche einen Unterschlupf. Für länger«, sagte Furrer. Trotz seines erbärmlichen Zustands wirkte er mit einem Mal erstaunlich robust. Ob der Schnaps seine Lebensgeister geweckt hatte?


  Taugwalder lachte spitz auf und wirbelte auf dem Absatz herum. »Hier? Wo denkst du hin. Von mir aus kannst du dich eine Nacht lang in meiner Stube verstecken. Du kriegst was zu essen. Aber morgen schleichst du dich, hast du mich verstanden? Mit deiner Geschichte will ich nichts zu tun haben. Der Brite, der wird mir Erfolg bringen, du Narr!«


  Furrer schnaubte und sagte dann bedrohlich langsam. »Du bist ein Narr!«


  »Wie meinst du das?«, fragte Taugwalder. Er war so verblüfft, dass er nicht dazu kam, wütend zu werden.


  Stöhnend erhob sich Furrer und machte ein paar wankende Schritte auf Taugwalder zu. »Wie ich das meine? Das kann ich dir verraten.« Er schob sein schrundiges Gesicht nah an Taugwalder heran. Sein Atem stank. Taugwalder hielt die Luft an. »Du gibst mir Unterkunft, versteckst mich, irgendwo. Und dann sag ich dir, was ich gesehen hab.«


  »Was erlaubst du dir? Das ist Erpressung!« Taugwalder schob Furrer von sich. Vor Ekel hätte er sich am liebsten übergeben.


  »Du willst, dass dein Hotel berühmt wird? In der ganzen Welt, weil von hier die Erstbesteigung losging?«


  »So ist es«, erwiderte Taugwalder.


  »Dann sollten wir ins Geschäft kommen!«, gab Furrer zurück. Mit einem wohligen Stöhnen ließ er sich wieder auf den Stuhl sinken.


  »Was hast du gesehen?«, fragte Taugwalder und knetete dabei nervös die Hände.


  »Den Italiener, den Carrel, auf den ihr so sehnsüchtig wartet.« Wieder grinste Furrer und Taugwalder konnte sich nur mit Mühe und Not beherrschen. Die Selbstgefälligkeit des halbtoten Furrers setzte ihm zu.


  »Möglich, dass er schon oben steht, auf dem Gipfel.« Furrer lachte. Es war ein gehässiges Lachen.


  Um Taugwalders Selbstbeherrschung war es geschehen. Er machte einen Satz auf Furrer zu, packte ihn mit beiden Händen am Kragen und zog ihn auf die Füße. »Du sagst mir jetzt sofort, was du weißt, sonst…«


  »Was sonst? Schau mich an! Hab ich was zu verlieren?« Taugwalder ließ ihn los und drückte ihn wieder auf den Stuhl. Erschöpft ließ sich Furrer zurücksinken und berichtete. Er sei auf der italienischen Seite abgestiegen, wollte nicht auf direktem Weg zurück, wollte nicht an Laubers Leiche vorbei. Er habe das Seil durchtrennt und gehört, wie dessen Körper dumpf auf dem Felsen aufschlug, ein paar Mal, dann habe er nichts mehr gehört. Dunkel sei es gewesen, entsetzlich dunkel, Schritt für Schritt habe er sich zum Liongrat vorgetastet. Habe versucht, mit seinen halb erfrorenen Füßen Halt zu finden, von einem Felsvorsprung zum anderen und sich dabei nur notdürftig mit dem kurzen Seil gesichert. Zuerst habe er gemeint, es sei eine Sinnestäuschung, erschöpft wie er war, nach bald drei Nächten am Berg, in eisiger Höhe. Aber er hatte sich nicht getäuscht. Unten, fast am Fuß des Berges, flackerten und tanzten Lichter. Und dann, als es dämmerte, habe er sie gesehen. Mehrere Bergsteiger in einer Seilschaft. Sie seien näher gekommen, unendlich langsam zwar, aber sie seien zweifellos auf dem Weg zum Gipfel gewesen. Für einen Moment habe er nicht gewusst, was er tun sollte. Zurück auf die andere Seite des Berges, um nicht gesehen zu werden? Oder schnell absteigen, bevor sich ihre Wege kreuzten? Seine Kräfte waren aufgebraucht. Aber er habe es geschafft. Er sei über den Pass gekommen, habe den Gletscher überquert und sich halbtot vor Hunger und Durst durchs Dorf geschleppt und dabei aufgepasst, niemandem zu begegnen. Nun sei er hier.


  »Wenn Whmyper als Erster auf dem Gipfel stehen will, sollte er sich auf den Weg machen. Und zwar sofort, verstehst du?«, beschwor ihn Furrer. »Sonst geht dein Hotel leer aus, Taugwalder.«


  Mit der linken Hand den Bart kratzend hatte Alois Taugwalder angespannt zugehört. Nach einem langen Schweigen sagte er: »Hier kann ich dich nicht unterbringen. Man wird dich entdecken. Du kannst in das Gasthaus auf dem Riffelberg. Willst du das?«


  Furrer nickte. »Schick Whymper los und dann bringst du mich da hoch… Es gibt keine anderen Gäste dort?«


  »Nein«, antwortete Taugwalder. »Dafür sorge ich.«
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  So in etwa konnte es gewesen sein, dachte Toni Taugwalder. Er stand immer noch auf der menschenleeren Terrasse und erst jetzt spürte er die Kälte, die unter seine Kleidung gekrochen war und ihn erschauern ließ. Immer wieder hatte er sich in vielen Farben ausgemalt, was damals im Hotel Monte Rosa passiert war. Wie zwei Männer ein unseliges Komplott geschmiedet hatten, das tief und abgründig war und dessen Gift bis heute wirkte. Kam es von der Kälte oder von den Bildern, die er soeben heraufbeschworen hatte? Toni Taugwalder begann am ganzen Leib zu zittern und verließ eilig die Terrasse.


  Die Wärme, die ihm schon im Flur entgegenschlug, empfand er als so wohltuend, dass er für einen Moment stehen blieb und nachdenklich die Handflächen gegeneinander rieb. Dann betrat er den Wirtsraum, der sich schon merklich geleert hatte. Um zehn Uhr herrschte auf der Hörnlihütte Bettruhe, denn um drei Uhr in der Frühe war allgemeines Wecken. Die Bergsteiger rangelten darum, möglichst als erste Gruppe die Einstiegsstelle zu erreichen. Damit nicht alle gleichzeitig, sondern geordnet losmarschierten, war es wichtig, möglichst früh auf den Beinen zu sein. Toni Taugwalder stellte fest, dass auch die Plätze von Eddy und seiner Seilschaft bereits leer waren. Im Flur stehend war er für einen Moment unschlüssig, ob er noch einmal nach den alten Männern sehen sollte. Er verspürte nicht die geringste Lust dazu, seinem grimmigen Vater unter die Augen zu treten. Gleichzeitig trieb ihn eine innere Unruhe in Richtung seiner winzigen Stube, in der die beiden Alten die Nacht verbringen würden. Bei dem Gedanken, wie sie sich in verschwörerischer Eintracht eine solche Unbequemlichkeit zumuteten, musste Toni Taugwalder schnauben. Er drückte nicht sofort die Klinke herunter, sondern verharrte noch einen Moment in vollkommener Reglosigkeit und lauschte auf Geräusche hinter der Tür. Doch es war still. Ob die beiden bereits schlafen gegangen waren? Sicher nicht. Sein Vater verbrachte halbe Nächte Pfeife paffend an seinem Tisch. Was er dabei dachte und wie er überhaupt die Zeit herumbrachte, konnte Toni nicht sagen. Er sprach nur noch das Notwendigste mit seinem Vater. In seiner griesgrämigen Art war er ihm im Laufe der Jahre immer fremder geworden.


  Plötzlich vernahm er Stimmen. Toni Taugwalder rückte mit dem Ohr dicht an das Holz heran, das ihn von den Männern trennte.


  »Was jetzt?« Das war eindeutig die Stimme von Furrer.


  »Weiß nicht«, brummte sein Vater. Dieses mürrische Knarren hätte er aus Tausenden von Stimmen herausgehört.


  »Hast du Bedenken?«, ließ sich Furrer wieder vernehmen. Dann war es eine Weile still. Toni Taugwalder stellte sich das Gesicht seines Vaters vor. Vermutlich warf er Furrer aus zusammengekniffenen Augen einen Seitenblick zu. »Wegen dem Toni?«, setzte Furrer nach.


  »Ach was.« Sein Vater sprach niemals ein Wort zu viel. »Dann ruf ihn halt an.«


  »Jetzt gleich?« Man konnte die Ungläubigkeit in Furrers Stimme hören.


  »Warum nicht?«


  »Nein, Emil. Das hat Zeit bis morgen.« Wieder herrschte Stille in der Stube. Dann wurde ein Stuhl gerückt. Toni erschrak und machte einen Schritt von der Tür weg. Trotzdem hörte er, wie Furrer sagte: »Ist zu still jetzt in der Hütte. Wer weiß, wie viele Ohren mithören.«


  Tonis Herz machte einen Satz. Mit unendlich langsamen Schritten entfernte er sich Meter für Meter von der Tür. Er rechnete damit, dass sie jeden Moment aufflog. Er war bereits an der Treppe angekommen, doch nichts geschah. Stufe für Stufe stieg er hoch, dabei achtete er darauf, die Stellen zu vermeiden, von denen er wusste, dass sie am lautesten knarzten. Oben angekommen blieb er stehen und schnappte nach Luft. Sein Herz schlug bis zum Hals und er verharrte reglos, bis es sich in seiner Brust allmählich wieder beruhigte. Die beiden Alten hecken was aus, dachte er atemlos. Etwas Teuflisches, davon konnte man ausgehen. Nur was? Sollte er noch einmal seinen Posten vor der Tür beziehen, in der Hoffnung, mehr zu erfahren? Nein, es hatte keinen Sinn. Die beiden in der Stube waren gewarnt. Warum, wusste Toni Taugwalder nicht zu sagen. Vielleicht hatte Furrer das leise Quietschen der Holzbohlen im Flur doch gehört und ahnte, dass sie belauscht wurden.


  Als Toni endlich im Bett lag, wälzte er sich unruhig von einer Seite auf die andere. Er konnte keinen Schlaf finden und mit jeder Stunde, die auf drei Uhr morgens zuging, nahm sein Entschluss mehr und mehr Konturen an. Egal, ob er seine Zukunft gefährdete, egal, ob sein Vater ihn enterben würde: Morgen früh, mit Sonnenaufgang, würde er Urs Lauber anrufen und ihm von dem Vorhaben seines Bruders erzählen. Damit hätte er das Geheimnis gar nicht einmal verraten, aber vielleicht eine Menge dafür getan, dass Eddys Pläne durchkreuzt wurden.
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  Eddy saß bereits bei seiner zweiten Schale Milchkaffee, als Jonas, Finn und Paula endlich zum Frühstück eintrudelten. Alle, die den Gipfel des Matterhorns in Angriff nehmen wollten, hingen bereits in der Wand. Die Sonne blitzte über die Bergzinnen und strahlte durch die kleinen Fenster herein.


  »Morgen allerseits«, begrüßte sie Eddy. »Das war das letzte Mal mit Ausschlafen.«


  »Das nennst du ausschlafen?«, gab Finn zurück und gähnte. »Gerade mal sechs Uhr.«


  »Eben«, konterte Eddy. »Los, kommt mit raus, dann könnt ihr eure Kollegen in der Wand sehen.«


  »Au ja!«, sagte Jonas und schnappte sich Eddys Fernglas, das auf dem Tisch lag. Die Gipfelpyramide glitzerte in der Morgensonne und sogar mit bloßem Auge konnte man die Seilschaften erkennen. Stecknadelgroße Farbpunkte, die– sah man länger hin– sich in Zeitlupentempo bewegten. Jonas pickte sich eine Gruppe heraus und richtete das Fernglas auf sie. Er konnte erkennen, wie sich Arme und Beine bewegten, wie sich die Bergsteiger am Fels hochzogen, Karabiner lösten und wieder befestigten. Er ließ das Fernglas langsam am Grat hochwandern, wie Glieder einer Kette reihten sich die Seilschaften aneinander.


  »Los, lass mich auch mal«, drängelte Finn und zupfte Jonas am Ärmel. Jonas ließ das Fernglas sinken und für einen Moment trafen sich ihre Augen.


  »Bist du noch sauer?«, fragte Jonas.


  Finn zuckte mit den Schultern, schnappte sich das Fernglas und hielt es sich vor die Augen. »Oha«, raunte er. »Ganz schönes Gewusel.« Mit offenem Mund starrte er durch das Glas und tastete den gesamten Hörnligrat bis zur oberen schneebedeckten Schulter ab. »Dauert aber noch was, bis die erste Seilschaft oben ist.«


  »So lange können wir nicht warten«, fuhr Eddy dazwischen. »Paula, wenn du auch noch mal durchs Fernglas schauen willst, dann bitte jetzt.«


  Jonas wollte gerade sagen, dass sie ja eigentlich nur über den Gipfel müssten, um nach drüben zu kommen, da klingelte Eddys Handy.


  »Wer ist das denn so früh?«, fragte Eddy, während er sein Handy aus der Hosentasche kramte. »Ja, gruezi, Lauber.«


  Jonas beobachtete Eddy. Er wollte unbedingt erfahren, wer am anderen Ende der Leitung war. Er hatte immer weniger Gedanken an das Geheimnis verschwendet, und nachdem er Charlotte wiedergetroffen hatte, war es erst recht in den Hintergrund gerückt. Aber der frühe Anruf setzte ihn wieder in Alarmbereitschaft und so ließ er Eddy nicht aus den Augen.


  »Wie ist dein Name?«, fragte Eddy. »Aha… na ja… nein, zu spät bist du nicht. Wir waren noch nicht auf dem Gipfel, aber…« Eddy verstummte, nickte immer wieder und brummte ein aufmerksames »Hm«, »Ach so« oder »Okay«.


  Dann stand Finn neben ihm und hielt ihm ein Stück Schokolade entgegen. »Willst du?« Jonas sah ihn an, verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen und nahm das Stück Schokolade entgegen.


  »Na ja, also«, sagte Eddy plötzlich laut und suchte dabei den Blick von Jonas. »Dann kommst du zum Rifugio Abruzzi rüber. Wir werden da frühestens am Nachmittag eintreffen.«


  Jonas riss die Augen auf. Auch Paula und Finn warfen sich verdutzte Blicke zu. »Kleines Gepäck, in Ordnung? Aber du kennst dich ja aus. Also, bis später. Adé Severin.« Eddy ließ das Handy sinken und schüttelte ungläubig den Kopf. »Wir haben einen fünften Mann«, sagte er und blickte erwartungsvoll in die Runde.


  »Was?«, rief Paula. »Jetzt? Warum das denn?«


  Jonas brachte kein Wort heraus. Die Neuigkeit musste er erst einmal einsortieren. Was hatte das zu bedeuten?


  »Und wen?«, fragte Finn, ohne Eddys Antwort auf Paulas Frage abzuwarten.


  Eddy zog ratlos die Augenbrauen hoch, griff nach dem Rucksack und schwang ihn sich auf den Rücken. Erst als er die Brille über die Augen schob, antwortete er: »Severin Taugwalder, ein junger Bursche aus Täsch. Angeblich bergerfahren. Hat große Lust, aufs Matterhorn zu steigen. Hat aber wenig Zeit im Moment, weil er viel arbeitet. Tja. Jetzt sind wir halt doch zu fünft, wie angekündigt. Schlimm?«, fragte er in Paulas Richtung.


  Paula verzog den Mund. »Kommt auf den Typ an. Na ja, wir sind halt eine eingespielte Truppe.«


  »Ich weiß«, sagte Eddy. »Andererseits…«


  »Für dich mehr Geld«, fiel ihm Finn ins Wort.


  Eddy grinste. »Stimmt, auch ein Argument. Aber es ist ja noch nicht endgültig entschieden. Wir treffen ihn heute Nachmittag. Jetzt müssen wir absteigen, Leute.«


  »Wir haben doch noch gar nicht gefrühstückt«, protestierte Finn.


  »Dann schmiert euch schnell ein Vesperbrot, aber schnell.«


  »Und was wird aus den Kletterübungen?«, fragte Jonas. »Wir wollten doch am Nordostgrat ein bisschen herumsteigen.«


  »Daraus wird nichts«, sagte Eddy und zuckte die Schultern.


  Jonas, Finn und Paula sahen sich verdutzt an und Jonas wollte soeben den Mund aufmachen, als Toni Taugwalder auf der Terrasse erschien und an Eddy gerichtet fragte: »So, geht’s los?«


  Eddy nickte und trat dem Hüttenwart mit ausgestreckter Hand entgegen. »Schön haben Sie es hier. Der schönste Arbeitsplatz der Welt, oder?«


  Während die beiden die Hände schüttelten, sah Toni Taugwalder Eddy an, so lange, dass die Pause, die dabei entstand, unangenehm wurde.


  »Tja. Wir müssen jetzt wirklich aufbrechen«, sagte Eddy verlegen. »Wir sind spät dran.«


  »Wo wollt ihr denn hin?«, fragte Toni Taugwalder und blickte in die Runde.


  »Wieder auf die italienische Seite. Wir machen nur noch mal kurz Halt an der Station unten, vespern dort eine Kleinigkeit und dann geht es zu Fuß auf die italienische Seite rüber.«


  Toni Taugwalder nickte und ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Aber ihr wollt schon aufs Matterhorn rauf, oder?«


  »Stimmt genau«, antwortete Eddy fröhlich. »Aber über die Südwand, und wenn alles gut geht, werden wir übermorgen vielleicht wieder Ihre Gäste sein.«


  Toni Taugwalder riss erstaunt die Augenbrauen hoch. »Eine Übersteigung habt ihr vor? Alle Achtung. Die Burschen sind noch ziemlich jung, oder?«


  »Ja, aber in Topform. Also, wir müssen jetzt.«


  »Passt gut auf euch auf«, sagte Toni Taugwalder zum Abschied, wandte sich um und verschwand im Haus.


  Der Weg zurück gehörte ihnen ganz allein. Es war noch zu früh für die vielen Touristenströme, die von den Bergbahnen hier oben Tag für Tag ausgeschüttet wurden. In Turnschuhen oder Sandalen sprangen sie herum und genossen es, ohne die geringste körperliche Anstrengung in einer hochalpinen Landschaft zu sein. Manche besuchten nur die Sonnenterrasse der Bergstation, tranken Kaffee und betrachteten die Gletscherzungen.


  Da es ständig bergab ging, hüpfte Eddy im Laufschritt voraus und behauptete, dass diese Art des Wanderns weniger anstrengend wäre und die Knie schone. Allerdings musste man dabei höllisch auf jeden Stein achten, damit man nicht unglücklich auftrat und den Fuß umknickte. Nebenbei zu plaudern war deshalb unmöglich, dabei hätte sich Jonas gern mit Finn unterhalten. Einmal gab sein Handy ein Geräusch von sich, doch er verkniff es sich, stehen zu bleiben um nachzusehen. Auch wenn es ihm schwerfiel, würde er die SMS erst in einem unbeobachteten Moment lesen. Er war sich sicher, dass Charlotte geschrieben hatte.


  Endlich kam die Bergstation in Sicht. Jonas freute sich auf die kurze Pause, denn er hatte einen riesigen Hunger nach dem Gerenne. Sie waren nur noch wenige Meter vom Eingang entfernt, als Eddy plötzlich wie angewurzelt stehen blieb und vor sich hinmurmelte: »Das darf doch nicht wahr sein!«


  »Was ist los?«, fragte Paula.


  Eddy holte tief Luft und ließ sie lautstark wieder ausströmen. »Der Mann da vorne«, sagte er und suchte Jonas’ Blick, »das ist Urs, mein Bruder.«


  Jonas blieb der Mund offen stehen. »Was?«, stammelte er. »Wieso… ich meine, was macht der hier oben?«


  »Das wüsste ich auch gern«, erwiderte Eddy und kämpfte gegen seine aufsteigende Wut. Seine gute Laune war wie weggeblasen. »Urs?«, rief Eddy.


  Urs Lauber hatte keinerlei Ähnlichkeit mit Eddy. Seine grauen Haare waren kurz geschnitten und sein Bauch schwappte über den Gürtel. Im Gegensatz zu Eddy wirkte der ältere Bruder überhaupt nicht sportlich. Wie er da mit den Händen in den Hosentaschen neben dem Eingang zur Bergstation stand, war klar, dass er nicht zufällig hier oben war, sondern auf Eddy wartete.


  »Geht schon mal ins Restaurant und bestellt euch was zu essen«, sagte Eddy. »Ich komme nach.« Er wartete nicht, bis die drei außer Hörweite waren und fragte seinen Bruder: »Was machst du denn hier?«


  Jonas lief betont langsam, denn er wollte unbedingt ein paar Gesprächsfetzen aufschnappen.


  »Ich bin mit der ersten Bahn hochgekommen«, sagte Urs. »Du kannst dir denken, warum.«


  Eddy tat ahnungslos. »Nein, kann ich nicht.«


  »Eddy!«, zischte Urs. »Weißt du, wer mich angerufen hat?«


  Jonas drehte sich noch einmal zu den beiden um und sah, wie Eddy ihm mit der wedelnden Hand bedeutete, dass er sich verziehen sollte. Somit konnte er die nachfolgenden Worte von Urs Lauber nicht verstehen.
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  »Bist du von allen guten Geistern verlassen?«, stieß Urs hervor, nicht mehr darum bemüht, seine Verärgerung länger zurückzuhalten.


  »Wer hat dich angerufen?«, erkundigte sich Eddy betont gleichgültig. Er hatte den Rucksack abgenommen und tat so, als suche er etwas darin.


  »Toni Taugwalder.«


  Eddy stutzte. »Der Wirt von der Hörnlihütte?«


  »Ja, genau der.« Urs machte einen Schritt auf Eddy zu und packte ihn am Arm. »Mensch Eddy. Hör auf mit dem Scheiß. Willst du, dass es dir wie den anderen ergeht? Und immer weiter machen?«


  Eddy schüttelte unwirsch Urs’ Hand ab. »Lass mich in Ruhe, Urs. Ich bin alt genug.«


  »Alt genug für was? Eddy, deine Seilschaftsteilnehmer– die Jungs sind noch halbe Kinder. Was hast du vor?«, fragte Urs und packte Eddy erneut am Arm. »Sag es mir!«


  »Sag du mir zuerst, warum dich der Taugwalder angerufen hat.«


  »Weil er mitbekommen hat, wie der alte Anton Furrer und sein Vater auf der Hörnlihütte zusammengehockt sind. Der Furrer hat mitgekriegt, dass du da oben warst und dass du dem alten Geheimnis nachsteigst.«


  »Der Furrer war oben?«, fragte Eddy entgeistert. »Ich hab ihn nicht gesehen.«


  »Er wollte dir ja auch nicht über den Weg laufen. Er hat sich wohl mit dem alten Emil Taugwalder die ganze Nacht in der Stube versteckt und irgendeine Sache ausgeheckt«, erklärte Urs, mittlerweile etwas versöhnlicher. »Eddy, ich bitte dich, lass die alten Geschichten endlich ruhen.«


  Eddy stutzte.


  »Was hat denn der alte Taugwalder mit dem Furrer zu schaffen?«, fragte Eddy, ohne auf Urs’ Bitte einzugehen.


  »Das frag ich mich auch. Toni hat es mir aber nicht gesagt.«


  Eddy sah Urs lange an, bevor er sagte: »Warum nicht? Ist doch komisch, oder?« Dass soeben ein Severin Taugwalder angerufen hatte, erwähnte Eddy nicht.


  Urs zuckte mit den Achseln. »Mag sein. Der Toni war auch ziemlich durch den Wind. Ich musste ihm hoch und heilig versprechen, dass ich nicht gleich den Furrer anrufe, um dem die Hölle heißzumachen.«


  »Und, wirst du es machen?«, hakte Eddy nach.


  »Nein, ich hab’s Toni versprochen.«


  »Was haben die Taugwalders mit der Geschichte zu tun? Interessiert dich das nicht, Urs?« Eddy knabberte nervös auf der Unterlippe herum.


  »Nein, tut es nicht. Das Einzige, was mich interessiert, ist, dass du von der Sache ablässt.«


  Eddy verdrehte die Augen und griff nach seinem Rucksack.


  »Eddy, ich bitte dich. Es hat doch keinen Sinn.«


  »Doch, es hat einen Sinn, Urs… Mehr denn je«, sagte Eddy und schwang sich den Rucksack auf den Rücken. Für einen Moment überlegte er, ob er das Tagebuch erwähnen sollte.


  Doch plötzlich wirbelte Urs auf dem Absatz herum und fluchte: »Verdammt, Eddy. Und dann ziehst du noch diese Kinder mit rein…« Urs griff sich wütend an die Stirn. Er rang sichtlich nach Worten, doch Eddy bedachte ihn mit einem so eiskalten Blick, dass Urs daran abprallte wie von einer Betonwand.


  »Du kannst mir nichts mehr verbieten«, sagte Eddy und mit diesen Worten ließ er seinen Bruder am Eingang der Bergstation stehen.


  »Eddy«, rief Urs, doch dieser lief die Rampe hoch und drehte sich nicht mehr um.


  
  
[image: 22. KAPITEL]


  »Da ist Eddy«, sagte Paula und winkte. »Mein Gott, zieht der ein Gesicht.«


  Eddy nickte nur als Zeichen, dass er Paula und die Jungen gesehen hatte. Dann wandte er sich den Glasvitrinen zu.


  »Was war denn das für eine Nummer mit seinem Bruder eben?«, fragte Finn. Er hatte dabei Jonas angesehen, doch der verzog keine Miene. Dabei war Jonas innerlich in Aufruhr. Irgendetwas stimmte nicht. Eddy war außer sich, das entging nicht einmal Paula und Finn, obwohl sie nicht den blassesten Schimmer von dem Geheimnis hatten, das Eddy und er miteinander teilten. Aber was stimmte nicht? Seit dem Gespräch auf der Carrel-Hütte, bei dem das Tagebuch zum Vorschein gekommen war und sie beschlossen hatten, gemeinsame Sache zu machen, hatten sie nicht mehr über ihr Vorhaben gesprochen. Es hatte sich seitdem ja auch nichts Entscheidendes mehr ereignet. Oder doch? War Jonas nur einfach abgelenkt und unaufmerksam geworden? Wegen Charlotte? Jonas überflog in Gedanken den gestrigen Tag. Der alte Mann fiel im ein mit seinen neugierigen Fragen und dass er ihn zweimal an den Liftstationen gesehen hatte, wo er sofort wieder verschwunden war. Und jener ältere Herr auf der Hörnlihütte, der ihm so ähnlich sah und sich sogleich wieder in Luft aufgelöst hatte. Ob es doch ein- und dieselbe Person war? Bedeutete das vielleicht, er war Jonas gefolgt und wollte ihn aus einem ganz bestimmten Grund ausfragen?


  Jonas war so in Gedanken vertieft, dass er Finn erst dann beachtete, als dieser mit dem Löffel vor seinen Augen herumfuchtelte.


  »Jonas, ich hab dich was gefragt!«


  »Ja?« Jonas wehrte genervt den Löffel ab. »Was?«


  »Ob du eine Ahnung hast, was Eddys Bruder hier oben wollte. Warum hat Eddy so eine Scheißlaune?«


  Jonas zuckte die Schultern und tat so, als interessiere ihn das Thema nicht. »Frag ihn doch selbst«, sagte er und deutete auf Eddy, der mit einem Tablett in der Hand und mühsam aufgesetztem Lächeln auf ihren Tisch zusteuerte.


  »Und, habt ihr schon gegessen?«, fragte Eddy. Mit einer Hand stellte er leere Tassen und Teller aufeinander, um Platz für sein Tablett zu schaffen, das er in der anderen Hand hielt. Jonas hatte den Eindruck, dass er diese Beschäftigung besonders in die Länge zog, um nicht in ihre erwartungsvollen Gesichter sehen zu müssen.


  Aber Paula geduldete sich nicht mehr länger und fragte geradeheraus: »Was ist los, Eddy?« Dabei kratzte sie die letzten Reste aus dem Joghurtbecher.


  Eddy holte tief Luft, warf einen flüchtigen Blick in die Runde und ließ den Atem wieder geräuschvoll durch die Nase entweichen. »Das war mein Bruder Urs«, sagte Eddy, wobei er unsicher lächelte.


  »Ja, und was wollte er von dir?«, fragte Finn.


  »Ach, das braucht euch nicht zu interessieren.« Eddy hielt sich das Milchtöpfchen aus Plastik dicht vor die Augen und tat so, als erfordere das Aufziehen der Lasche seine volle Konzentration.


  »Aber ihr habt euch gestritten.« Paula ließ nicht locker und dafür war ihr Jonas dankbar.


  Eddy sah sie kurz an, goss dann aber die Milch in den Kaffee, nahm den Löffel und rührte provozierend lange in seiner Tasse.


  »Eddy?« Paula sprach den Namen so aus, dass es sich gleichzeitig wie eine Frage und eine Drohung anhörte.


  »Familienkram… Nervig und für euch total unwichtig.« Eddy hatte endlich von seiner Tasse abgelassen und Paulas Blick standgehalten.


  »Aber ihr habt euch gestritten, oder?«, hakte nun auch Jonas nach.


  Daraufhin wedelte Eddy nur mit der Hand durch die Luft und sagte: »Hast du dich noch nie mit deinem Bruder gestritten?«


  »Ich habe keinen Bruder. Ich bin Einzelkind«, knurrte Jonas.


  »Du Glücklicher.« Eddy setzte die Tasse an den Mund und trank schlürfend seinen heißen Kaffee.


  »Trotzdem komisch, dass er wegen einer Familienangelegenheit die erste Seilbahn nimmt, um dich hier oben zu treffen.« Jonas hatte leise geredet, so als habe er nur zu sich selbst gesprochen.


  Eddy, der neben Jonas saß, blickte ihn von der Seite an. Ihre Augen trafen sich, aber Eddy sagte nichts. Er seufzte nur.


  »Also, was steht jetzt an?«, fragte Finn so bestimmt, als wollte er die unergiebige Unterhaltung damit beenden.


  »Das würde ich auch gern wissen«, sagte Paula. »Mir scheint, die ganze Planung ist gehörig durcheinandergeraten.«


  »Wieso?«, warf Jonas ein. Eddy würdigte er dabei keines Blickes. »Wir wandern nach drüben, wie besprochen.«


  Eddy hatte gerade von seinem Sandwich abgebissen und war mit Kauen beschäftigt. Jonas schaute durch das große Panoramafenster nach draußen. Soeben schwebte die Gondel aus der Station und machte sich auf den Weg zum Klein Matterhorn.


  Die ersten Skifahrer des Tages kurvten das schmale, schneebedeckte Stück hinunter, bevor das graue Schotterfeld begann. Der Wanderweg mochte sich irgendwo unterhalb des Schneefeldes befinden, um sich dann allmählich über Gletscherzungen zum Theodulpass hochzuschlängeln.


  »Nein, daraus wird nichts«, platzte Eddy in Jonas’ Gedanken hinein.


  »Wieso?«, fragten Paula und Jonas gleichzeitig. Finn starrte Eddy nur ungläubig an.


  »Wir sollten zusehen, dass wir möglichst schnell nach drüben kommen, um diesen Severin zu treffen. Der Fußweg dauert mir zu lang.«


  »Nee, oder? Noch mal so viel Geld fürs Liften ausgeben?«, warf Finn ein.


  »Darüber mach dir mal keine Sorgen. Das regle ich. Ihr müsst dafür nicht extra bezahlen.«


  »Das heißt, wir müssen wieder vom Klein Matterhorn rüber zur Bergstation laufen?«, fragte Jonas. Ein Gedanke, verbunden mit plötzlichem Herzklopfen, machte sich in ihm breit. Er dachte an die SMS, die immer noch ungelesen und verheißungsvoll in seinem Handy auf ihn wartete.


  Eddy grinste. »Ja.«


  Finn verzog den Mund und stöhnte.
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  Jonas nutzte die Gelegenheit, als er endlich mit Eddy allein war. Paula hatte die Toilette aufgesucht, wo sie sich waschen und die Zähne putzen wollte, und Finn war in den Souvenierladen gegangen, um eine Postkarte für seine Eltern zu kaufen. Nur Jonas war Eddy zum Ticketschalter gefolgt.


  »Eddy«, fauchte Jonas und zog an der Jacke des Bergführers, damit er endlich stehen blieb. »Den anderen kannst du was vormachen, mir aber nicht.« Jonas gab sich keinerlei Mühe, seine Wut zu überspielen.


  Eddy bewegte ruckartig den Arm, um sich aus Jonas’ Griff zu befreien. Dann kratzte er sich am Hals und blickte sich nervös um. So nach und nach trudelten immer mehr Besucher auf der Station ein und Eddy schien sie alle zu mustern. »Vertrau mir einfach, okay?«, sagte Eddy, während seine Augen unruhig hin und her huschten.


  »Suchst du jemanden?«, fragte Jonas.


  »Ich?«, sagte Eddy und lächelte Jonas unsicher an. »Sehe ich so aus?«


  »Ja«, erwiderte Jonas so brüsk, dass Eddy ihn überrascht anstarrte. »Hast du Angst, jemand Bestimmtes zu treffen? Was wollte dein Bruder von dir, warum war er hier oben?«


  »So viele Fragen auf einmal«, wich Eddy aus und verdrehte die Augen.


  »Eddy, ich mein’s ernst.« Jonas versuchte sich zu beherrschen und verzog keine Miene. Dann platzte es aus ihm heraus: »Du kannst mich mal mit deinem Scheißgeheimnis. Vergiss es, such dir jemand anderen.«


  Eddy holte tief Luft und biss sich auf die Unterlippe. Jonas musterte jede seiner Regungen und genoss die Wirkung seiner Worte. Eddy bekam Panik, das konnte er sehen. Doch plötzlich veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Eddys Mund verzog sich zu einem dünnen Strich. Er blickte sich wieder rasch nach allen Seiten um, packte Jonas am Arm und zog ihn mit sich zum Seiteneingang nach draußen. Dort, im gleißenden Sonnenlicht, drückte Eddy Jonas an die Hauswand.


  »Ach ja? Du willst aussteigen?« Eddy blitzte Jonas an. »Interessiert dich plötzlich nicht mehr, was hinter dem Tagebuch steckt? Nachdem du ewig und drei Tage darüber nachgegrübelt hast?« Jetzt war es Eddy, der Jonas herausfordernd ansah.


  Jonas spürte, wie eine Welle der Wut in ihm hochkroch. »Doch, es interessiert mich. Aber wieso sollte ich ein Geheimnis mit jemandem teilen, der nicht offen zu mir ist. Du hast scheinbar noch ein Geheimnis, von dem ich nichts weiß oder wissen soll.«


  Eddy stöhnte. »Hab ich nicht. Wie kommst du darauf?« Eddy drehte sich wütend auf dem Absatz um und machte ein paar unschlüssige Schritte in verschiedene Richtungen. Wie ein gefangener Tiger.


  »Sag mir endlich, was dein Bruder von dir wollte«, beharrte Jonas.


  Mit beiden Händen wühlte Eddy in seinen Haaren und machte sie dadurch noch strubbeliger. Dann lief er wieder ein paar unruhige Schritte auf und ab. »Er hat spitzgekriegt, dass ich unserem Familiengeheimnis auf der Spur bin. Das ist doch seine größte Angst«, sagte Eddy und ließ die Hände matt sinken. »Er weiß auch, dass ich nicht allein unterwegs bin.«


  »Und woher weiß er das?«


  Eddy zuckte die Achseln.


  »Deshalb ist er hochgekommen? Er hätte dich auch anrufen können«, sagte Jonas lauernd.


  »Gute Frage. Weiß ich auch nicht«, bemerkte Eddy. Jonas machte zwei Schritte auf Eddy zu und stellte sich so vor ihn hin, dass er nicht ausweichen konnte.


  »Sag mir jetzt endlich die Wahrheit!« Jonas drehte sich flüchtig zur Seitentür um. »Bevor Paula und Finn auftauchen. Die beiden suchen uns bestimmt schon.«


  »Toni Taugwalder hat ihn angerufen«, sagte Eddy.


  »Der Wirt von der Hörnlihütte?«, fragte Jonas verwundert. »Wieso das denn?«


  Eddy hob fragend die Schultern. »Ich hab keine Ahnung. Toni und mein Bruder Urs kennen sich, aber was die Taugwalders mit unserem Geheimnis zu tun haben, weiß auch Urs nicht.«


  »Und?« Jonas musterte Eddy. »Was bedeutet das jetzt?«


  Eddy wischte sich über den Mund. »Eigentlich nichts. Mein Bruder ist stinksauer auf mich, aber wir machen weiter, wie geplant.«


  »Ach komm schon, Eddy. Nur weil er sauer auf dich ist, kommt dein Bruder nicht mit der ersten Seilbahn hier hoch.« Jonas beobachtete Eddy genau. Er verschwieg ihm immer noch etwas. »Was wollte dein Bruder von dir?« Am liebsten hätte er Eddy geschüttelt.


  »Urs hat mich gewarnt«, gestand Eddy endlich.


  »Gewarnt? Vor wem?«


  »Vor Anton Furrer.« Eddy sah angespannt aus, als er das sagte. Mit einem Mal tat er Jonas leid. Eddy war besorgt, aber nicht wegen seines Bruders, sondern wegen ihm, Jonas. Eddy hatte offensichtlich Angst, Jonas könnte aussteigen, weil ihm die Sache zu heiß wurde. Weil sich unangenehme Dinge zusammenbrauten. Deshalb war er so verstockt.


  »Du meinst den Furrer?«, fragte Jonas in freundlicherer Tonlage. »Den Nachfolger des Bergsteigerkameraden von Eduard Lauber?« Jonas sah Eddy für einen Moment schweigend an. »Wie hieß er noch mal?«


  »Der Kamerad meines Ururgroßvaters?«


  Jonas nickte.


  »Josef Furrer. Und der Furrer, der gestern auf der Hörnlihütte war, heißt Anton Furrer.« Eddys Gesicht verfinsterte sich. »Wo der auftaucht, gibt’s Ärger.«


  Jonas antwortete nicht sofort. Seine Gedanken überschlugen sich. Nur langsam sortierten sie sich zu einem stimmigen Bild. Er ließ die Schultern sinken und sagte: »Ich bin so blöd, das gibt’s gar nicht.« Im Stillen dachte er, vor allem mädchenblöd, denn hätte er nicht nur Augen und Ohren für Charlotte gehabt, wäre ihm diese Sache nicht passiert.


  »Könntest du dich bitte etwas klarer ausdrücken. Warum bist du blöd?«, fragte Eddy und riss Jonas aus seinem Gedankenkarussell.


  »Ich hab den Furrer gesehen. Mehrmals sogar, zuletzt auch auf der Hörnlihütte.«


  Eddy riss die Augen auf.


  »Ich hab sogar mit ihm gesprochen.«


  Kein Wort kam über Eddys Lippen.


  Dann erzählte Jonas hastig, wie Anton Furrer ihn angesprochen hatte, wie er ihn ausgequetscht und anschließend verfolgt hatte, wie er auf der Hörnlihütte kurz aufgetaucht und sich dann in Luft aufgelöst hatte und dass ihm das alles irgendwie komisch vorgekommen war.


  »Und warum hast du mir nichts davon gesagt?«, fragte Eddy aufgebracht. Wieder machte er gehetzte Schritte in unterschiedliche Richtungen.


  Jonas verzog die Mundwinkel und zuckte bedauernd die Schultern. »Ich dachte, es habe nichts zu bedeuten. Nur so ein durchgeknallter Knacker eben.«


  Eddy schlug sich die Hand vor die Stirn. Er war stinksauer, dennoch versuchte er, sich zu beherrschen. Schließlich wollte er Jonas nicht vergraulen mit seiner Wut. »In dieser Geschichte hat alles etwas zu bedeuten, Jonas«, sagte Eddy matt. »Es gibt keine Zufälle.«


  Jonas beobachtete Eddy. Er wirkte wieder so verschlossen und Jonas ahnte, dass ihn finstere Gedanken bedrückten, die er ihm aber nicht mitteilen würde.


  »Und jetzt?«, fragte Jonas. »Was passiert jetzt?«


  Eddy sah ihn verständnislos an. »Was jetzt passiert? Wie gesagt, wir machen weiter und treffen nachher diesen Severin.«


  Plötzlich stutzte Jonas. »Wie, sagtest du, heißt der mit Nachnamen?«


  Wieder verdrehte Eddy genervt die Augen. »Taugwalder.«


  Jonas zuckte zusammen und wollte Eddy soeben mit weiteren Fragen traktieren, als Paula und Finn auftauchten und mit finsteren Mienen auf sie zustürmten.


  »Mensch, wir haben euch überall gesucht«, keifte Finn. »Was soll das?«


  »Könntet ihr uns das hier mal erklären?« Paula schrie beinahe und zeigte wedelnd auf Eddy und Jonas. »Wir stehen blöde an der Kasse rum und warten.«


  Jonas blickte Hilfe suchend zu Eddy, auf dessen Gesicht sich eine wundersame Wandlung vollzogen hatte. Er hatte sein beschwingtes Bergsteigergrinsen aufgesetzt und lächelte Paula an.


  »Alles in Ordnung, Leute. Wir hatten nur keine Lust, in der kalten Schalterhalle zu stehen und auf euch zu warten. Vor allem auf dich, Paula.«


  Paula holte schon Luft, doch noch bevor sie protestieren konnte, sagte Eddy: »Also, los jetzt.« Im Vorbeigehen schlug er Jonas aufmunternd auf den Rücken.


  Jonas hielt Eddy an der Schulter fest. »Ein Taugwalder«, raunte Jonas. »Das ist doch komisch, oder?«


  Eddy schüttelte den Kopf. »Zufall… Und jetzt komm«, zischte er.


  Als Jonas sich immer noch nicht vom Fleck rührte, setzte Eddy nach: »Das halbe Mattertal heißt Taugwalder. Und die sind ganz sicher nicht alle miteinander verwandt.«


  Wenig überzeugt folgte Jonas Eddy zur Seitentür, die Finn ihnen ungeduldig aufhielt.
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  In der Gondel zum Klein Matterhorn stand Jonas ein wenig abseits, behielt Eddy aber argwöhnisch im Auge. Er hatte mit Paula und Finn am Fenster Position bezogen und deutete wild gestikulierend nach draußen. Eddy zeigte ihnen die Route, die über die Nordwand des Breithorns führte. Dabei hörte Jonas mit halbem Ohr, wie er Namen und Begriffe zum Besten gab, was ihm sichtlich Freude zu bereiten schien. Eddy liebte es, sich als kundiger Bergsteiger aufzuspielen. »Hier, über dem Blankeis«, hörte Jonas ihn sagen, »ist der Einstieg zur Bethmann-Hollweg-Supersaxoroute. Die ist zwar schwieriger, aber aufregender als der Triftjigrat. Die Route nennt man auch nach dem Zweitbegeher Welzenbachroute. Kommt nächstes Jahr wieder, dann machen wir das zusammen.« Eddy lachte und drehte sich dabei flüchtig zu Jonas um. Da Jonas sein Lachen jedoch nicht erwiderte, wandte sich Eddy sofort wieder ab. Das ganze Bergführer-Gerede diente nur einem Zweck: Paula und Finn wieder zu umgarnen und Jonas auf Abstand zu halten, damit er ihm nicht mit lästigen Fragen zu Leibe rückte.


  Jonas schnaubte und holte sein Handy aus der Tasche. Die Gondel hatte soeben die Seilbahnstütze passiert und war dabei einige Meter abgesackt. Für einen kurzen Moment hatte man das Gefühl, mit der Kabine jäh in die Tiefe zu stürzen, was die Eingeweide nach oben drückte. Einigen Passagieren entlockte das plötzliche Abfallen spitze Schreie. Unbeeindruckt von den Schaukelbewegungen der Gondel öffnete Jonas endlich Charlottes Nachricht und las: »Wie war’s auf der Hörnlihütte? Was steht bei euch an?«


  Jonas’ Herz tanzte in der Brust und mit zittrigen Fingern drückte er auf ›Antworten‹: »In zwei Stunden wieder am Testa Grigia. Und Du?« Er zögerte einen Moment. Dann tippte er noch die drei Buchstaben »DAD« hinzu und tippte auf ›Senden‹. Ein kurzer Plopp bestätigte ihm, dass die SMS auf dem Weg zu Charlotte war. Bevor er das Handy zurück in die Tasche schob, warf er einen Blick auf die Uhr. Es war kurz nach neun. Bestimmt war Charlotte auf dem Weg ins Skigebiet.


  Jonas überlegte kurz, wie lange er wohl warten müsste, bis eine Antwort käme. Hoffentlich ließ Charlotte sich nicht so endlos viel Zeit wie er, bis sie die SMS las. Die Aussicht, die nächsten Stunden voller Ungeduld auf den SMS-Ton in seinem Handy zu warten, versetzte Jonas in eine ungewohnte Aufregung, die sich so anfühlte, als würden Luftblasen in seinem Bauch tanzen. Erst als die Gondel langsam in den Betonschlund der Bergstation hineinschwebte und Wanderer und Skifahrer sich lautstark zum Aussteigen bereit machten, kehrten seine Gedanken wieder zu den anderen zurück. Eddy nickte ihm über etliche Köpfe, die ihm die Sicht versperrten, fröhlich zu. War er wirklich so heiter und ausgelassen, wie er tat?


  Jonas dachte an ihr Gespräch eben zurück, das Eddy sehr schnell hatte beenden wollen. Selbstverständlich war der Familienname Taugwalder in der Gegend hier so verbreitet wie Maier oder Schmidt in Deutschland. Das wusste Jonas. Auf unzähligen Grabsteinen des Dorffriedhofs von Zermatt war der Name eingraviert und zwei der glücklichen Überlebenden aus Whympers Seilschaft hießen ebenfalls so. Vater und Sohn Taugwalder, beide mit dem gleichen Vornamen Peter. Aber entgegen Eddys Behauptung waren all diese Taugwalders vermutlich doch um irgendwelche Ecken miteinander verwandt. Wie in anderen abgeschiedenen ländlichen Regionen auch wurde in diesen Bergdörfern innerhalb der weitverzweigten Großfamilie geheiratet, zumindest war das früher so, dachte Jonas. Nein, so einfach konnte ihn Eddy nicht abspeisen. Es war höchst sonderbar, dass plötzlich ein Severin Taugwalder auftauchte und kurzfristig bei ihrer Seilschaft einsteigen wollte. Ob es nicht doch einen Zusammenhang gab zwischen allen Beteiligten? Ein Zusammenhang, der nichts Gutes verhieß?


  Als sie aus der Gondel stiegen, drängelte sich Jonas zwischen den anderen Fahrgästen hindurch und zupfte Eddy am Ärmel. Ihm war plötzlich ein Gedanke gekommen. »Sag mal Eddy, woher weiß der Hörnlihüttenwirt eigentlich, dass du Eddy Lauber bist?«, fragte Jonas, während er Eddy zwang stehen zu bleiben.


  Eddy runzelte verständnislos die Stirn. »Keine Ahnung.«


  »Du hast dich doch gar nicht bei ihm vorgestellt, als ihr heute Morgen miteinander gesprochen habt.«


  Immer noch ahnungslos, worauf Jonas hinauswollte, zuckte Eddy die Schultern. »Ja und?« Eddy wollte sich schon abwenden, doch Jonas hielt ihn fest.


  »Eddy, dieser Taugwalder ruft deinen Bruder an, der kommt aufgeregt hier hoch und dann meldet sich mir nichts dir nichts noch ein Taugwalder an.« Jonas machte eine kurze Pause, bevor er nachsetzte: »Alles Zufall?«


  »Hör zu«, raunte Eddy gehetzt. Er fühlte sich wieder einmal in die Ecke getrieben. Jonas sah es ihm an. Eddy war kein Meister im Verbergen seiner Gefühle. »Ich bin in Zermatt bekannt wie ein bunter Hund. Der Hörnlihüttenwirt wird mich kennen, außerdem hab ich mich ins Gästebuch eingetragen.«


  »Ja, aber das ist doch alles kein Grund, um deinen Bruder anzurufen«, wandte Jonas ein.


  »Stimmt«, gab Eddy zu. »Hör zu, ich habe keine Ahnung, was diese Taugwalders mit unserer Familiengeschichte zu tun haben. Auch mein Bruder konnte mir dazu nichts sagen.« Eddy wandte sich nervös nach Paula und Finn um. Von ihnen fehlte jede Spur. Sie hatten offensichtlich nicht bemerkt, dass Eddy und Jonas zurückgeblieben waren und hatten den Ausgang bereits passiert. »Ehrlich gesagt, finde ich es auch komisch… Ich ärgere mich, dass ich überhaupt mit euch auf die Schweizer Seite gegangen bin. Um die Hörnlihütte hätten wir besser einen großen Bogen gemacht, verdammt.«


  Jonas überlegte einen Moment. »Hast du die Tour absichtlich über die Südwand geplant, um unbemerkt zu bleiben?«


  Eddy nickte. »Klar! Es war völliger Quatsch rüberzukommen… nur um ein bisschen am Hörnligrat herumzukraxeln. Eine Riesenblödheit.« Eddy war wütend, doch diesmal auf sich selbst.


  »Warum hast du dem Taugwalder nicht einfach abgesagt?«, fragte Jonas etwas milder gestimmt.


  »Wer auch immer dieser Severin ist, und was auch immer die Taugwalders mit unserer Geschichte zu tun haben…«, erwiderte Eddy und legte eine bedeutungsvolle Pause ein, bevor er weitersprach. »… Es ist besser, dem Feind ins Auge zu sehen, als ihn zu ignorieren oder vor ihm davonzulaufen.«


  Jonas verzog den Mund. »Das versteh ich nicht.«


  »Es ist möglich oder sogar wahrscheinlich, dass das alles kein Zufall ist, Jonas«, sagte Eddy und setzte sich langsam in Richtung Ausgang in Bewegung. »Und wenn dem so ist und dieser Severin sich bei uns ganz bewusst eingeschleust hat, dann möchte ich ihn umso mehr im Auge behalten. Wenn er etwas auf eigene Faust unternimmt, können wir ihn nicht kontrollieren.«


  »Was könnte dieser Severin denn überhaupt vorhaben?« Jonas konnte Eddy im Moment nicht folgen.


  »Wenn ich das wüsste«, sagte Eddy, bevor er nach draußen trat.
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  Jonas war aufgewühlt. »Dem Feind ins Auge zu sehen«, der Satz hallte in seinem Kopf nach. Er hatte nun alles aus Eddy herausgequetscht, aber beruhigt war er deshalb noch lange nicht. Im Gegenteil. Eddys angestaute Unruhe, aber auch seine Unverfrorenheit, auf volles Risiko zu gehen, obwohl er selbst keine Ahnung hatte, welche Gefahren drohten, verunsicherten Jonas.


  Glücklicherweise hatten Paula und Finn diesmal nicht bemerkt, dass Eddy und er zurückgeblieben waren. Die beiden waren zur Aussichtsplattform vorgelaufen und damit beschäftigt, Fleece- und Windjacken anzuziehen. Ein scharfer Wind fegte über die Treppen, die zum Aussichtspunkt führten. Eddy hatte Jonas vorausgeschickt und war absichtlich in der Bergstation geblieben, damit Paula und Finn nicht erneut misstrauisch wurden.


  »Wo ist Eddy?«, fragte Finn, als er Jonas erkannte. Um seine Ohren vor der Kälte zu schützen, zog er sich die Kapuze über den Kopf. »Ich möchte sofort loslaufen, mir ist saukalt.«


  »Ich glaube, der ist noch in der Station, irgendwas klären«, sagte Jonas. »Wow, keine Wolke am Himmel. Hoffentlich bleibt das so.«


  »Die Wetterprognosen sind gut«, entgegnete Paula. Sie hatte Kaugummis aus ihrem Rucksack gekramt und hielt ihnen die Schachtel hin. »Wollt ihr?«


  »Au ja«, sagte Jonas und streifte Paulas Blick. Seit Tagen waren sie zum ersten Mal wieder unter sich.


  Plötzlich spürte Jonas einen Anflug von Bedauern. Wie gerne wäre er wieder ganz der Alte, um unbeschwert mit den beiden herumzuflachsen oder ein wenig über den selbstverliebten Bergführer zu lästern.


  »Was läuft da eigentlich zwischen dir und Eddy?«, fragte Paula, als hätte sie seine Gedanken gelesen. Sie klang aber nicht unfreundlich.


  Jonas blickte kurz zu Finn, der damit beschäftigt war, das Kaugummi auszuwickeln und sich in den Mund zu schieben.


  »Nichts. Wir haben uns ein bisschen unterhalten«, sagte Jonas. »Was du im Übrigen auch tust«.


  Paula zuckte nur mit den Schulten. »Also, dann lasst uns den guten Eddy mal suchen.« Mit diesen Worten schwang sie sich den Rucksack auf den Rücken.


  »Wie findet ihr das eigentlich, dass jetzt noch jemand zu unserer Seilschaft stößt?«, fragte Finn.


  Jonas hielt wie gebannt den Atem an und war froh, dass Paula nicht lange um eine Antwort verlegen war.


  »Gar nichts, wenn ihr mich fragt.« Dabei zog sie die Augenbrauen hoch und sah Jonas fragend an. »Und du?«


  »Schon irgendwie komisch.« Jonas wischte sich verlegen unter der Nase. »Und warum findest du es nicht gut?«, fragte er Paula.


  »Warum wohl!« Sie zog den Riemen des Hüftgurtes fest, damit das Gewicht des Rucksacks nicht allein auf den Schultern lastete. »Ist doch völlig bescheuert, so spät einzusteigen.«


  »Wieso denn?«, warf Finn ein. »Wenn er ein erfahrener Bergsteiger ist und nur mal eben aufs Matterhorn rauf will, braucht er doch keine Akklimatisierung.«


  Paula schüttelte den Kopf. »Ich find’s blöd von Eddy, dass er zugesagt hat.«


  »Ich auch«, sagte Jonas. Wenn die beiden wüssten, wie ernst er das meinte.


  »Wir können nur hoffen, dass er nett ist und kooperativ«, sagte Paula abschließend und stieg die Treppen zur Bergstation hoch.


  Der Rückweg erfolgte wieder in gewohnter Reihenfolge. Als Vorletzter stapfte Jonas stumm und nachdenklich durch den harschigen Schnee. Wenn es stimmte, was Jonas befürchtete, würden sich Paulas Hoffnungen zerschlagen. Feinde waren weder nett noch kooperativ. Aber warum bezeichnete Eddy diesen Severin Taugwalder überhaupt als Feind? So, wie er diese verworrene Familiengeschichte verstanden hatte, waren die Furrers Feinde der Laubers und nicht die Taugwalders. Jonas musste Paula recht geben. Es war bescheuert, so spät in eine Seilschaft einzusteigen. Kein Mensch machte das, erst recht kein erfahrener Bergsteiger. Also musste dieser Taugwalder etwas mit der Geschichte zu tun haben. Ob er von jemandem angestachelt worden war, sich in die Seilschaft einzuschleichen? Etwa von dem alten Furrer, der Jonas so unangenehm ausgequetscht hatte? So intensiv und angestrengt Jonas auch darüber nachdachte, die Zusammenhänge entglitten ihm. Vielleicht tat Eddy ja genau das Richtige. Den möglichen Feind nah bei sich zu haben, um die Kontrolle zu behalten.


  Jonas hatte den letzten Gedanken noch nicht zu Ende gesponnen, als sein Handy in der Tasche den gewohnten Dreiklang von sich gab.


  Schnell holte er es hervor und wischte mit klopfendem Herzen über das Display. »Treffen wir uns am Testa Grigia?« Freude durchzuckte Jonas wie ein warmer Strahl. »Ja. Sind etwa in 1 Stunde da. J.«, schrieb er keine 30 Sekunden später zurück.


  Von hinten rief Finn ihm zu. »War das wieder diese Charlotte?«


  Jonas blieb stehen, drehte sich um und nickte.


  Finn antwortete nicht und lief einfach an Jonas vorbei.


  »Hey, was soll das?«


  Sein Freund stapfte wortlos ein paar Meter weiter, drehte sich dann aber zu Jonas um, der wie angewurzelt stehen geblieben war. »Soll ich dir mal sagen, warum ich das mit dem Severin gut finde?«


  »Ich kann’s mir denken«, knurrte Jonas.


  »Das glaub ich kaum«, erwiderte Finn bissig und lief wieder ein paar Schritte zu Jonas zurück. »Um diese Charlotte geht’s gar nicht. Ist mir völlig egal.« Er wischte mit der Hand durch die Luft. »Aber deine Geheimniskrämerei mit Eddy, die kotzt mich an.«


  Jonas biss sich auf die Unterlippe. Einen quälend langen Moment beäugten sie sich gegenseitig. Schließlich senkte Jonas den Blick. Er wusste, dass Jonas recht hatte. Mit Freundschaft hatte sein Verhalten gegenüber Finn nichts zu tun.


  »Soll ich dir mal was sagen?«, sagte Finn. »Ich fühl mich echt verarscht. Vielleicht ist der Severin ja ganz lustig, dann war der Trip nicht völlig umsonst.«


  Jonas zuckte zusammen, denn in Finns Stimme lag keinerlei Wut, sondern nur maßlose Enttäuschung.


  »Ich weiß«, murmelte Jonas kleinlaut. »Aber…« Er suchte nach Worten, die sich nicht nur wie eine lahme Entschuldigung anhörten. Davon hatte Finn genug.


  »Was, aber…«, horchte Finn nach.


  »Ich würde es dir ja gern sagen.« Jonas entging nicht, wie Finn genervt die Augen verdrehte.


  »Lass es einfach…« Damit drehte er sich auf dem Absatz um und stiefelte den Berg hoch.


  Jonas sah ihm nach und zum wiederholten Mal fragte er sich, warum er überhaupt an der Sache festhielt. War er wirklich noch so erpicht darauf, das Geheimnis zu lüften, wie Eddy dachte? Einige Puzzlestücke schienen doch bereits zusammenzupassen. Das Tagebuch, die verwandtschaftlichen Verhältnisse, der aufgebrachte Furrer… Es sprach alles dafür, dass Eddys Ururgroßvater und sein Kompagnon versucht hatten, noch vor Whymper das Matterhorn zu besteigen. Es gab nur keine Beweise. Aber wer brauchte die schon? Vielleicht würde es Eddy und ihm tatsächlich gelingen, die sterblichen Überreste von Eduard Lauber in irgendeiner verborgenen Gletscherspalte zu finden. Und dann? Die Leiche würde ihnen wohl kaum erzählen, was damals am Berg wirklich passiert war. Und genau das war es doch, was Eddy unbedingt herausfinden wollte. Ihm lag wenig daran, der Nachwelt den historischen Erstbesteiger zu präsentieren und Whymper zu entthronen. Eddy wollte das Familiengeheimnis lüften, aber ob ihm das gelingen würde? Jonas beschlichen gerade die größten Zweifel, sie lähmten ihn, sodass er immer noch nicht in der Lage war weiterzugehen.


  Erst als Eddy nach ihm rief– die drei waren nur noch kleine, farbige Punkte inmitten der Schneelandschaft–, schreckte er aus seinem tiefen Grübeln auf. Jonas setzte sich in Bewegung und mit jedem weiteren Schritt erkannte er, dass es sinnlos war, nach triftigen Gründen zu forschen. Er konnte nicht mehr aussteigen, aus dem einfachen Grund, weil es zu spät war, weil er sich bereits zu sehr darauf eingelassen hatte. Irgendwann war ein Zeitpunkt erreicht, da ließen sich die Dinge nicht mehr umkehren, sondern nahmen ihren Lauf, ob man wollte oder nicht. So, wie auch er jetzt einfach nur lief und einen Schritt vor den anderen setzte.
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  Als sie endlich das Testa Grigia erreichten, ging es auf Mittag zu. Finn klagte über einen Bärenhunger, Paula bat um eine Erholungspause bei herrlicher Aussicht auf der Sonnenterrasse des Refugios, nur Jonas hielt sich mit Wünschen zurück, obwohl er den dringendsten Grund hatte, um einen längeren Aufenthalt zu bitten.


  »Lasst uns direkt runterfahren. Ihr könnt euch dort ein Sandwich kaufen,« bat Eddy.


  Jonas erschrak. Er hatte fest damit gerechnet, dass sie hier oben eine Pause einlegten, sodass er Charlotte treffen konnte, ohne dass es für die anderen nach einer Verabredung aussah. Jonas musterte die enttäuschten Gesichter von Paula und Finn und das entschlossene von Eddy. Ihm war sofort klar, dass Eddy seinen Willen durchsetzen würde, wenn er nichts unternahm. Da kam Jonas eine Idee, wie er Eddy zum Bleiben zwingen könnte.


  »Ich bin auch für eine Pause. Es ist gerade mal zwölf Uhr. Wir haben noch genug Zeit.« Seine Stimme ließ er unbeirrt klingen, weil er hoffte, Eddy damit ohne weitere Erklärungen umstimmen zu können.


  Eddy sah ihn ärgerlich an. »Du weißt doch, dass wir diesen Severin treffen wollen.«


  »Du willst ihn treffen«, stellte Jonas gelassen fest.


  »Genau!«, pflichtete Paula ihm bei, ehe Eddy antworten konnte.


  Eddy drehte sich auf dem Absatz um und rammte energisch die Stöcke in den Schnee. Er stützte sich auf die Stöcke und schaute sie der Reihe nach an.


  »Ist Eddy der Bergführer oder ihr?«, fuhr Finn dazwischen.


  Niemand antwortete ihm und die Stimmung war plötzlich so schneidend wie der Wind.


  »Kann ich dich mal einen Moment sprechen?«, sagte Eddy mit einem Kopfnicken zu Jonas.


  An Paula gewandt machte Jonas eine entschuldigende Geste und lief ein paar Schritte neben Eddy her, bis sie außer Hörweite waren.


  »Kannst du mir mal erklären, was das soll?«, fauchte Eddy. »Du weißt doch, was auf dem Spiel steht.«


  »Ja, weiß ich«, erwiderte Jonas in gespielter Ruhe. »Und genau deshalb will ich wie die anderen eine Pause machen.«


  Eddy stierte Jonas fassungslos an.


  »Mensch, wir können hier kein gemütliches Teestündchen einlegen. Wir brauchen Zeit, um die Lage mit Severin zu peilen«, stieß Eddy aufgebracht hervor.


  »Vielleicht sollten wir die ganze Sache abblasen«, sagte Jonas ungerührt. Er war selbst überrascht, wie berechnend er plötzlich gegenüber Eddy auftrat.


  Eddy rang nach Luft. »Wie bitte?«


  »Sag diesem Severin ab und lass uns wie normale Bergsteiger aufs Matterhorn steigen«, erwiderte Jonas achselzuckend.


  »Das ist nicht dein Ernst, oder?« Eddy kniff die Augen zusammen und sah Jonas kopfschüttelnd an.


  Jonas zögerte, bevor er weitersprach. Dann sagte er: »Ist doch längst klar, dass dein Ururgroßvater und dieser Josef Furrer als Erste aufs Matterhorn gestiegen sind. Wozu brauchst du da noch einen Beweis?«


  »Gar nichts ist klar!« Eddy schrie beinahe und Jonas verspürte einen Anflug von schlechtem Gewissen, aber gleichzeitig auch Wut. Er hatte doch recht. Mit diesem Severin, dem »Feind«, wie Eddy ihn nannte, den Gipfel zu stürmen, war ein unnötiges Risiko.


  »Ich möchte dir ja helfen, aber ich habe keine Lust, mein Leben dabei aufs Spiel zu setzen«, stieß er hervor.


  »Leben aufs Spiel setzen!«, äffte Eddy ihn nach. »So ein Schwachsinn.«


  »Ach ja? Und was ist mit deinem Vater und deinem Großvater?« Jonas blitzte Eddy an. »Gab’s da nicht noch einen, der verunglückte oder bekloppt wurde?«


  Eddy schnaufte. »Jonas! Glaub mir…«, sagte er, doch er ließ den Satz unbeendet in der Luft hängen und beide verstummten.


  Jonas atmete schwer. Ob es vielleicht doch noch eine Chance gab auszusteigen?, fuhr es ihm durch den Kopf. Jetzt, in allerletzter Sekunde? Er hatte es gar nicht beabsichtigt. Er wollte eigentlich nur ein taktisches Spielchen durchziehen und Eddy klarmachen, dass er nicht im Alleingang die Spielregeln vorgeben konnte, wenn er nicht riskieren wollte, dass Jonas entnervt das Handtuch warf. Im Grunde nichts anderes als eine Erpressung, die sich zufälligerweise angeboten hatte: Eine längere Pause hier oben, damit er Charlotte treffen konnte, und im Gegenzug würde er ihm bei seinem Geheimnis helfen. Aber jetzt öffnete sich doch noch eine Tür für einen Ausstieg. Und Jonas wusste nicht, was er tun sollte.


  Eddy atmete schwer, aber er sagte immer noch nichts. Sein Gesicht spiegelte eine Mischung aus Wut und Verzweiflung wider, so, als würde er innerlich mit sich ringen, auf welche Weise er Jonas wieder zurückgewinnen könnte: mit Bitten und Flehen oder mit Anschreien und Wut. Nach einigem Zögern, das Jonas wie eine Ewigkeit vorkam, entschied sich Eddy weder für die eine noch für die andere Variante. Stattdessen nahm er seine Stöcke, wandte sich wortlos von Jonas ab und lief zu Paula und Finn, die mit misslaunigen Gesichtern immer noch dort standen, wo Eddy und Jonas sie verlassen hatten. Jonas selbst rührte sich nicht. Wie betäubt beobachtete er, wie Eddy mit den Stöcken herumfuchtelte und dann in Richtung Refugio stapfte. Paula versuchte, mit dem eilig vorausschreitenden Eddy Schritt zu halten, dabei redete sie aufgeregt auf ihn ein. Was sie sagte, konnte Jonas nicht verstehen, dazu waren sie zu weit weg und der Wind trug ihre Worte ohnehin in eine andere Richtung. Er konnte sich aber schon denken, worum es ging. Auch Finns böse Blicke, die er in seine Richtung sandte, bevor er den anderen nachlief, ließen keinen Zweifel daran, was Paula so aufbrachte. Auch sie hatte von Eddys und Jonas’ Geheimniskrämerei die Nase voll und wollte endlich, dass Eddy auspackte.


  Was Eddy ihr wohl sagen würde? Jonas war ratlos. Er hatte mit allem gerechnet, nur nicht damit, dass Eddy ihn wortlos stehen lassen würde. Und jetzt? Hatte Eddy ihn aufgegeben, wollte er das ganze Unternehmen abblasen? Oder war er es jetzt, der Jonas in die Ecke drängte? Sollte er ein schlechtes Gewissen bekommen, sich als Wortbrecher fühlen und reuig um Entschuldigung bitten? Spielte Eddy einfach nur den Beleidigten?


  Jonas stieß die Stöcke in den Schnee, streifte den Rucksack von den Schultern und ließ ihn kraftlos zu Boden sinken. Er hatte keine Ahnung, was er als Nächstes tun sollte. Den anderen nachlaufen, sich zu ihnen setzen und so tun, als würde alles wie gewohnt weitergehen? Aber war denn soeben nicht alles aus den Fugen geraten? Andererseits, Eddy war so dicht dran, das Geheimnis zu lüften. Er machte nicht den Eindruck, als würde ihn irgendetwas– auch kein Severin Taugwalder oder ein widerstrebender Jonas– von seinem Vorhaben abhalten. Wenn er es nun allein durchziehen wollte, während die anderen ahnungslos seine Begleitung bildeten? Und was war mit Severin Taugwalder?


  Jonas seufzte und blickte sich um. Der eisige Wind fuhr ihm in die Knochen, er musste sich dringend bewegen. Es war wesentlich kühler, als der blaue Himmel und die weißen Quellwolken verhießen. Ob das Wetter wirklich in den kommenden Tagen halten würde, wie Paula verkündet hatte? Rings um das Matterhorn türmten sich jedenfalls Wolken, das Hore hatte wieder seine typische Wetterfahne. Schade für die Bergsteiger, die gerade auf dem Gipfel standen.


  Ein Handyton schreckte Jonas aus seinem Gedankenkarussell. Ein Glück, Charlotte war oben. Er konnte sie treffen, ohne dass die anderen dabei waren. Außerdem sah es jetzt tatsächlich so aus, als sei er ihr zufällig begegnet. Allerdings– sein Herzklopfen, das hatte sich in Luft aufgelöst. Eilig tippte er Charlotte eine Nachricht. »Bin oben und treffe dich an der Station.«
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  In ihrem weißen Skioverall erkannte er Charlotte sofort. Schon von Weitem winkte sie Jonas fröhlich zu. Sie schien kein bisschen verlegen zu sein, während er nicht wusste, wohin mit Händen und Füßen. Zum Glück hatte er Stöcke, an denen er sich festhalten konnte.


  »Na«, sagte Charlotte. »Alles klar bei dir? Wo sind die anderen?«


  Jonas zeigte hinüber zum Refugio. »Was essen, oder so.«


  »Und du?«, fragte sie nach. »Hast du keinen Hunger?«


  »Nö«, druckste er herum. »Nicht wirklich.«


  »Ich aber«, sagte Charlotte. »Wollen wir zur Hütte gehen?«


  »Nein, nicht«, beeilte sich Jonas zu sagen, was ihm einen verdutzten Blick von Charlotte einbrachte.


  »Und wieso nicht?«, fragte sie irritiert.


  »Also…«, stotterte Jonas herum. Er bemerkte, wie Charlotte unsicher wurde. Mist, bestimmt dachte sie, dass er wegen ihr nicht in die Hütte einkehren wollte. Weil es ihm peinlich vor den anderen war. Jonas suchte nach einer vernünftigen Ausrede. »Ich möchte lieber mit dir allein sein«, sagte er und beobachtete, wie sich Charlottes Gesicht aufhellte.


  »Na gut. Dann hole ich mir später was zu essen.« Sie lächelte Jonas an. »Wie viel Zeit hast du?«


  »Tja, also…« Die Frage traf Jonas unvorbereitet. Er wusste es selbst nicht. »Keine Ahnung«, sagte er achselzuckend.


  Charlotte stöhnte leise. »Irgendwie bist du komisch«, bemerkte Charlotte. Sie lächelte jetzt nicht mehr.


  Jonas schwieg. Was sollte er auch sagen? Er konnte Charlotte nicht ansehen.


  Verlegen bohrte sie die Spitze ihres Skischuhs in den Schnee.


  »Sollen wir ein bisschen rumlaufen?«, schlug Jonas vor.


  »Mit Skischuhen?«, bemerkte Charlotte schnippisch.


  Jonas biss sich auf die Unterlippe. Er hätte sich ohrfeigen können für seine Verstocktheit. »Stimmt, ist keine gute Idee«, gab er kleinlaut zu.


  »Also, wir müssen uns hier nicht treffen, wenn du nicht willst«, platzte es aus Charlotte heraus.


  Jonas zuckte zusammen und suchte fieberhaft nach einer passenden Antwort. »Es ist nicht so, wie du denkst.« Jonas seufzte. Wie er sich anhörte!


  Charlotte verdrehte die Augen. »Ach, und was denke ich deiner Meinung nach?«


  »Hör zu…« Wieder seufzte Jonas und ließ entmutigt die Schultern sinken, die er die ganze Zeit angestrengt hochgezogen hatte. Er sah Charlotte einen Moment forschend ins Gesicht und plötzlich wusste er, was er sagen wollte. »Darf ich dir etwas anvertrauen?«


  Charlotte machte ein entgeistertes Gesicht. Jonas’ Verhalten brachte sie sichtlich durcheinander.


  Jonas verschwendete keinen Gedanken daran, dass er soeben sein Versprechen brach, weil er Eddys Geheimnis ausplauderte. Charlotte hatte Mühe, ihm zu folgen, denn seine Sätze überschlugen sich. Die ganze verworrene Geschichte sprudelte über seine Lippen, angefangen vom Tagebuch, über den seltsamen Mann am Berg, über die Steinbotschaft, über die Fehde zwischen den Furrers und den Laubers, über das Komplott zwischen ihm und Eddy bis hin zu diesem Severin Taugwalder, dem mysteriösen fünften Mann in ihrer Seilschaft, vor dem Jonas Angst hatte.


  Charlotte hatte ihm angespannt zugehört, und nachdem Jonas endlich zu Ende gesprochen hatte, sagte sie fassungslos: »Was für eine Geschichte!«


  Jonas nickte wortlos.


  »Und jetzt?«, forschte Charlotte nach. »Kann ich irgendwas für dich tun?«


  Jonas schüttelte den Kopf. »Nicht direkt, fürchte ich.«


  »Weißt du, was ich denke?« Charlotte sah Jonas direkt in die Augen. »Die Sache ist dir zwar unheimlich«, stellte sie fest, »aber aussteigen willst du trotzdem nicht. Stimmt’s?«


  Jonas zuckte die Achseln, was als Antwort deutlich genug war. »Du könntest aber trotzdem etwas für mich tun«, sagte er zögerlich.


  »Und was?«, fragte sie.


  »Als Erstes musst du mir versprechen, das Geheimnis für dich zu behalten. Kein Wort zu den Leuten aus dem Camp.«


  » Für wen hältst du mich? Komm zur Sache.« Charlotte schnalzte mit der Zunge.


  »Ich denke, dass wir morgen oder übermorgen in aller Frühe aufbrechen und den Gipfel in Angriff nehmen«, erklärte Jonas.


  Charlotte lachte hell auf. »Ach, und ich soll hinterherklettern, für den Fall, das was passiert.«


  »Ja, das wäre toll«, sagte Jonas und grinste. Einen Moment lang sahen sie sich in die Augen, beide erleichtert, dass sie wieder lachen konnten. »Nein, aber du könntest dein Handy empfangsbereit halten«, fuhr er dann mit ernster Stimme fort.


  »Das hab ich immer«, entgegnete sie enttäuscht.


  »Ja, aber du sollst auch regelmäßig draufschauen und es laut stellen. Wir klettern ja in den frühen Morgenstunden los. Da schläfst du noch. Meinst du, das geht?«, hakte Jonas nach.


  »Du meinst, ob es okay ist, wenn ich mitten in der Nacht einen Hilferuf von dir bekomme?« Charlotte legte den Kopf schief und sah Jonas herausfordernd an.


  »Ja, so in etwa.« Jonas grinste. Es tat gut, mit Charlotte herumzuwitzeln. Die ganze Geschichte erschien ihm mit einem Mal weniger düster und dramatisch.


  »Und ich dachte immer, Bergsteigen wäre total öde«, bemerkte Charlotte.


  »Tja, so kann man sich täuschen«, erwiderte Jonas. »Ich hab jetzt übrigens doch Hunger. Sollen wir uns was zu essen kaufen?«


  »Gute Idee.«


  Zum gemeinsamen Mittagessen sollte es jedoch nicht kommen. Bereits vor der Tür der Hütte stießen sie auf Eddy, Paula und Finn, alle drei mit griesgrämigen Gesichtern.


  »Sieht man dich auch mal wieder?«, giftete Finn.


  Jonas zuckte zusammen und wechselte einen flüchtigen Blick mit Charlotte.


  »Du brauchst da jetzt nicht mehr reinzugehen. Wir fahren gleich runter«, fügte Paula hinzu. Auch sie klang mürrisch und streitlustig.


  Charlotte war die Missstimmung sichtlich unangenehm. Sie fasste Jonas flüchtig am Arm, öffnete die Tür und sagte: »Lass mal, ich kann auch allein was essen gehen.« Ein zaghaftes Lächeln huschte über ihre Lippen, dann verschwand sie rasch durch die Tür.


  »Ihr seid ja drauf«, empörte sich Jonas. Er suchte Eddys Blick. Auch der Bergführer schaute grimmig drein. Er machte aber nicht den Eindruck, als habe er vor, den Streit mit eigenen Kommentaren weiter anzufachen. Ohne ein Wort zu sagen, drehte er sich um und lief in Richtung Bergstation. »Was soll das?«, beschwerte sich Jonas.


  »Das siehst du doch«, fauchte Finn. »Eddy hat eine Scheißlaune… Und wir auch…!«


  »Fragt sich nur, wer dafür verantwortlich ist«, fiel Paula ihm ins Wort und blitzte Jonas aus wütenden Augen an.


  Jonas stieß die Luft durch die Nase aus. Er hätte zu gern gewusst, was Eddy ihnen gesagt hatte. Doch er schluckte die Frage hinunter. Vielleicht hatten die beiden ja deshalb so üble Laune, weil Eddy eisern schwieg und sie verbissen im Dunkeln tappten. So schwer es ihm auch fiel: Wenn er erfahren wollte, wie es weitergehen sollte, musste er Eddy fragen.


  »Weißt du, ich hätte nicht übel Lust, auszusteigen und nach Hause zu fahren.« Paula spuckte Jonas die Worte so wütend ins Gesicht, dass er zusammenfuhr. In seinem Kopf purzelten die Gedanken wild durcheinander. Er dachte kurz an Eddy und das heillose Chaos. Und für einige Schrecksekunden stand sein Vater vor seinem geistigen Auge. Doch dann hörte er, wie Paula sagte: »Ist aber schade ums Geld.«


  Jonas atmete erleichtert auf. »Was hat Eddy denn nun vor?«, fragte er so arglos wie möglich.


  »Frag ihn doch selbst.« Finn würdigte ihn keines Blickes, als er an Jonas vorbeilief und die Treppenstufen hinunterstieg.


  »Tu das, wir haben nämlich keine Ahnung«, bemerkte Paula. Ihre Stimme klang unangenehm zackig, doch was sie sagte, beruhigte Jonas.
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  Jonas musste sich gar nicht darum bemühen, Eddy einen ungestörten Moment lang für sich allein zu haben. Paula und Finn hatten sich, beleidigt wie sie waren, an die gegenüberliegende Seite der Gondel gestellt.


  Bevor Jonas den Mund aufmachen konnte, platzten die angestauten Worte aus Eddy heraus: »Ich hab deinen Freunden nichts gesagt, falls du das fragen willst.«


  »Das wollte ich gar nicht fragen«, sagte Jonas verlegen.


  »Ach nein?«, gab er gereizt zurück. »Und was willst du dann?«


  »Ich würde gern wissen, wie es jetzt weitergeht.«


  Eddy musterte Jonas erstaunt. »Das fragst du mich? Das Gleiche würde ich gern von dir wissen.« Eddys Mundwinkel zuckten. Ob vor Anspannung oder Erleichterung konnte Jonas nicht sagen.


  »Na ja«, sagte er zögerlich. »Du bist doch vorhin einfach weggelaufen.«


  Eddy schien einen Moment zu überlegen, ehe er antwortete: »Hör zu, Jonas.« Seine Stimme klang jetzt nicht mehr wütend, dafür aber sehr ernst. »Ich kann dich schlecht zwingen. Du musst selbst entscheiden, ob du bei der Sache mitmachen willst oder nicht.« Und als Jonas darauf nichts erwiderte, fuhr er fort: »Es ist ein gewagtes Unternehmen, keine Frage. Und deshalb werde ich einen Teufel tun, dich zu überreden.«


  Jonas war zu verblüfft um zu antworten. Mit dieser Wendung hatte er nicht gerechnet. Hatte Eddy ihn fallen gelassen? Oder war es ein taktisches Spiel von ihm? Selbstverständlich konnte Eddy ihn nicht zwingen. Schließlich war er der verantwortliche Bergführer und Jonas sogar noch minderjährig, wie es so wenig schmeichelhaft hieß.


  »Wenn ich jetzt nicht mitmache, ändert das was an deinen Plänen? Wirst du diesen Severin in die Seilschaft aufnehmen?«, forschte Jonas nach.


  »An meinen Plänen hat sich nichts geändert«, beteuerte Eddy. »Auch nicht, was diesen Taugwalder angeht.«


  Jonas überlegte hin und her. Ja, es war ein taktisches Spiel, das Eddy da trieb, wenngleich ohne böse Absicht. Während Jonas seine Gesichtszüge studierte, die einen entschlossenen, aber nicht mehr wütenden Eindruck machten, wurde ihm klar: Eddy zog die Sache durch, mit oder ohne ihn. Es spielte auch überhaupt keine Rolle mehr, ob er dabei war oder nicht. Sie würden morgen mit Severin Taugwalder aufbrechen, um das Matterhorn über die Südwand zu besteigen. Wenn Jonas aussteigen wollte, dann müsste er, wie Paula es am liebsten tun würde, nach Hause fahren. Ansonsten, so schoss es ihm durch den Kopf, hieß es für ihn ab jetzt: mitgehangen– mitgefangen.


  Die Gondel näherte sich der Talstation und als hätte Jonas laut gedacht, sagte Eddy abschließend: »Morgen brechen wir zur Carrel-Hütte auf. Überleg dir, ob du mitkommen willst.«
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  Eddy war wirklich zu bewundern. An der Talstation war er noch ein Nervenbündel gewesen und hatte, ohne ein weiteres Wort darüber zu verlieren, angespannt Jonas’ Entscheidung abgewartet. Spätestens hier hätte Jonas ihm sagen müssen, dass er den Lift runter ins Dorf nehmen und damit das Unternehmen abrechen würde. Aber natürlich sagte Jonas nichts dergleichen und machte sich selbstverständlich mit den anderen auf den Weg zum Refugio. Er war dankbar, dass Eddy die Sache unkommentiert ließ und ihm lediglich durch ein Augenzwinkern zu verstehen gegeben hatte, wie sehr er sich darüber freute. Nun versuchte Eddy vergeblich, die mürrische Paula aufzuheitern, was ihm jedoch nicht recht gelingen wollte.


  Paula blieb die gesamte Strecke über wortkarg. Wenn sie hin und wieder einmal sprach, dann nur, um ihr Missfallen über Severin auszudrücken, was Eddy geduldig über sich ergehen ließ. Auch Finn war eher schweigsam, verteidigte jedoch gegenüber Paula vehement Eddys Entscheidung. Jonas verstand, dass Finn ihn damit provozieren wollte. Er konnte es seinem Freund nicht übel nehmen. Wie gerne hätte er sich wieder mit Finn vertragen. Auch Jonas hatte sich die Tage anders vorgestellt und sein schlechtes Gewissen quälte ihn. Wenn Finn wüsste, dass er Charlotte das Geheimnis anvertraut hatte und ihm nicht, würde Finn ausrasten. Er konnte und durfte ihm aber nichts darüber sagen. Aber dass jemand Außenstehendes wie Charlotte von dem waghalsigen Unternehmen wusste, beruhigte Jonas. Trotzdem wurde er mit jedem Meter, der sie ihrem Ziel näher brachte, aufgeregter. Hoffentlich würden sie schnell herausfinden, wer Severin Taugwalder tatsächlich war und was seine Absichten waren. Vielleicht bestand doch noch Hoffnung, dass Eddy ihm absagte. Noch war wegen Severin nichts entschieden, wie Eddy immer wieder beteuerte, obwohl Jonas das insgeheim bezweifelte.


  Nach einer zweistündigen Wanderung kam das Refugio in Sicht. Mittlerweile waren Wolken aufgezogen und der Himmel hatte sich eingetrübt. Der Wind war im Laufe des Tages schwächer geworden und die Temperaturen angenehmer. Etliche als farbige Punkte zu erkennende Bergsteiger saßen vor der Hütte.


  »Bin gespannt, wer von denen dieser Severin ist«, sagte Eddy, als sie auf den Vorplatz traten. »Hoffentlich ist er schon da, damit wir genügend Zeit miteinander verbringen können. Morgen geht’s nämlich los, Leute.«


  Während Paula so tat, als interessiere sie sich nicht im Geringsten für das neue Seilschaftsmitglied, suchte Jonas die Reihen der Biertische ab. »Der da«, er zeigte auf einen abseits stehenden jungen Mann, der auf sein Handydisplay starrte, »der könnte es sein. Was meint ihr?«


  Eddy nickte. »Ich spreche ihn mal an. Bleibt bitte solange hier.«


  Jonas spähte kurz zu Finn hinüber, doch der vermied es, ihn anzusehen. Nach einem kurzen Wortwechsel schüttelte Eddy dem jungen Bergsteiger die Hand. Jonas sah, wie Eddy zu ihnen zeigte und während die beiden herüberkamen, versuchte Jonas Severin einzuschätzen. Er mochte Mitte 20 sein, so genau konnte das Jonas bei Leuten, die älter als er waren, nie sagen. Severin war ziemlich schlaksig und um einiges größer als Eddy. Sein aschblondes Haar hatte er zu einem Bürstenschnitt getrimmt, dadurch erinnerte er an einen jungen Soldaten. Auch seine Bewegungen hatten etwas Zackiges und als Jonas beim Näherkommen erkannte, dass er eine pickelige und vernarbte Haut hatte, beschloss er, dass ihm Severin unsympathisch war. Auf seinem Gesicht zeigte sich auch kein Lächeln. Oder sollte der windschief verzogene Mund etwa eine Begrüßung sein?


  »Also Leute, das ist Severin. Ein paar Lebens- und Wanderjahre erfahrener als ihr«, versuchte Eddy zu scherzen. Aber auch das konnte Severin kein nettes Lächeln entlocken. Er gab Jonas und Finn nacheinander die Hand und sagte: »Severin, hallo. Ihr seid Jonas und Finn, das hat Eddy mir schon gesagt.« Seine Stimme war erstaunlich hoch, fast schon piepsig. Nein, auch wenn Severin für all das nichts konnte, Jonas mochte ihn nicht leiden.


  Es entstand eine kurze Pause. Schließlich sagte Severin im Gegensatz zu ihnen keineswegs verlegen: »Schön, dass es noch geklappt hat.«


  »Naja«, wand sich Eddy. »So ganz klar ist das noch nicht.« Er räusperte sich kurz und fügte dann hinzu. »Am besten setzen wir uns nachher mal zusammen und dann sehen wir weiter.«


  »Ach so?«, tat Severin überrascht. »Wenn ich hier übernachte, muss ich das aber wissen. Und zwar vor dem Essen.«


  Eddy und Jonas wechselten einen schnellen Blick, aber Jonas wurde aus Eddys Gesichtszügen nicht schlau. Ob dieser Severin ihm auch suspekt war?


  »Wir melden uns jetzt erst mal hier an«, sagte Eddy ausweichend. »Wo ist denn Paula?« Er blickte sich nach allen Seiten um, aber Paula war nirgends zu sehen.


  Jonas’ Cousine hockte in der Stube und starrte auf ihr Handy. Nach der kurzen Begrüßung war Jonas sofort klar, dass Severin auch bei ihr durchgefallen war. Nach ihren vielen Vorbehalten war das ohnehin nicht anders zu erwarten gewesen.


  »Gehörst wohl zu den Spontis, was?«, fragte Paula.


  Erstmals verzog Severin den Mund, was man zwar als ein Grinsen deuten konnte, wenngleich es auch kein sympathisches war.


  »Hab viel um die Ohren«, entgegnete Severin.


  »Kommt, setzen wir uns«, schlug Eddy vor und rückte neben Paula. »Was hast du denn für Erfahrungen in den Bergen?«, fragte Eddy.


  »Ich komme aus der Gegend«, sagte Severin und machte eine Bewegung mit dem Kopf, womit er die andere Seite der Bergkette meinte.


  »Zermatt?«, erkundigte sich Eddy.


  »Ich arbeite in Täsch… im Hotel«, antwortete Severin zögerlich.


  »In Zermatt hab ich dich nämlich noch nie gesehen«, bemerkte Eddy. Er wirkte misstrauisch.


  Severin schwieg, stattdessen fragte Jonas: »Und? Hast du nun Erfahrung im Bergsteigen?«


  Severin sah Jonas abschätzig an. »Bestimmt mehr als du.« Wieder deutete er mit dem Kopf in Richtung Matterhorn und sagte herablassend: »Das Hore könnte ich auch allein besteigen.«


  »Warum tust du es dann nicht?« Paula unternahm nicht die geringste Anstrengung freundlich zu klingen.


  Nun nahm Severin Paula ins Visier und musterte sie einige Sekunden, ehe er antwortete. »Macht zusammen mehr Spaß. Und die Route über den Liongrat kenne ich noch nicht.«


  Jonas suchte Eddys Blick. Dieser Severin war ein Kotzbrocken, das musste doch auch Eddy sehen. Warum nur, machte er der Sache kein Ende und sagte Severin höflich aber entschieden ab?


  Stattdessen erkundigte sich Eddy, ob Severin schon mal auf dem Matterhorn gestanden habe, ob er in Zermatt aufgewachsen sei und ob er mit der berühmten Gastwirtfamilie Taugwalder etwas zu tun habe, was er kopfschüttelnd verneinte. Severin antwortete auf alle Fragen so knapp wie möglich. Besonders gesprächig war er nicht, aber er wich den Fragen auch nicht aus. Auch wenn Severin nicht unbedingt den Eindruck machte, als löge er, so hatte Jonas das Gefühl, dass er mehr von sich verbarg als preisgab. Jonas forschte in Eddys Gesicht, doch er konnte darin nicht entziffern, was dieser dachte. Ob Eddy, wie er, überzeugt davon war, dass Severin etwas zu verschleiern hatte?


  »Was ist nun?«, drängelte Severin. »Bin ich dabei, oder nicht?«


  Eddy ließ sich seufzend auf die Stuhllehne zurücksinken, sagte jedoch nichts.


  »Ein erfahrener Berrgsteiger könnte in dieser Seilschaft nicht schaden«, sagte Severin in das betretene Schweigen hinein.


  »Wie meinst du das?« Paulas Stimme hatte an Schärfe zugelegt.


  »Ihr seid doch bestimmt Anfänger. Flachländler halt.«


  Jonas sah, wie Paula nach Luft schnappte. Doch ehe sie etwas Schneidiges entgegnen konnte, warf Eddy ein: »Oh nein, die drei sind topfit.«


  Severin machte eine wegwerfende Handbewegung. »Nur wer in den Bergen groß geworden ist, hat wirklich was drauf.«


  »So ein Quatsch«, entfuhr es Finn. Jonas sah erstaunt zu seinem Freund hinüber. Seine Euphorie über ein weiteres Seilschaftsmitglied hatte sich offensichtlich gelegt, denn Finn sah alles andere als begeistert aus.


  »Wie hast du dir das denn vorgestellt?«, fragte Eddy. Er war wieder auf seinem Stuhl vorgerückt und forschte in Severins Gesicht.


  »Ich will einfach nur diese Tour mit euch machen. Aber so richtig willkommen bin ich wohl nicht.«


  »Fragt sich, wer hier wem nicht willkommen ist«, bemerkte Paula.


  Den Ellenbogen auf dem Tisch, rieb sich Eddy die Augen. Er wirkte mit einem Mal erschöpft. Mit geröteten Augen sah er in die Runde. »Also, auch wenn Paula und Finn nicht begeistert sind. Ich finde, ein weiterer erfahrener Bergsteiger wäre nicht verkehrt.«


  »Wie bitte?« Paula sah Eddy überrascht von der Seite an.


  Jonas, ebenso verwirrt, blieb die Luft weg. Damit hatte er absolut nicht gerechnet. Severin war dreist und ein widerlicher Angeber, das musste doch auch Eddy sehen. Einen Moment lang hatte Jonas sogar den Verdacht geschöpft, Severin verhielte sich mit Absicht so, nur hatte er keine Ahnung, warum. Aber dass Eddy nun bereitwillig umschwenkte, verschlug Jonas die Sprache. Nicht so Paula.


  »Eddy, kann ich dich mal sprechen?« Sie sah Eddy eindringlich an. »Allein«, fügte sie mit Nachdruck hinzu.


  »Wenn du meinst«, sagte Eddy lahm.


  Ohne ihm zu antworten, war Paula aufgestanden und hatte sich an Eddy vorbei zwischen Tisch und Bank zum Gang geschoben. Dort stand sie und wartete ungeduldig, dass auch Eddy sich erhob.


  
  
[image: 30. KAPITEL]


  Die Abwesenheit der beiden kam Jonas wie eine Ewigkeit vor. Mit Severin wechselten sie kein Wort. Er hatte wieder sein Handy hervorgeholt und beachtete sie nicht weiter. Jonas und Finn trauten sich auch nicht, miteinander zu sprechen und warfen sich stattdessen hin und wieder verstohlene Blicke zu. In stummem Austausch waren sie sich einig, dass sie Severin auf keinen Fall dabeihaben wollten. Schließlich kehrten Paula und Eddy zurück. Paula war hochrot im Gesicht und Eddy lief ihr mit gequältem Gesichtsausdruck hinterher.


  »Komm schon, Paula«, stammelte Eddy hilflos. »Das kann nicht dein Ernst sein.«


  Paula wirbelte auf dem Absatz herum und spuckte Eddy die Worte nur so ins Gesicht: »Ist es aber.« Dann drehte sie sich erneut um und sagte an Jonas und Finn gewandt: »Tut mir leid, aber ich hab echt keine Lust mehr. Nicht in dieser Besetzung und nicht bei dieser merkwürdigen Stimmung.«


  Jonas und Finn starrten Paula entgeistert an, auch Severin hatte sein Handy sinken lassen.


  »Wegen mir?«, fragte Severin und tippte sich dabei mit dem Zeigefinger auf die Brust.


  »Auch«, entgegnete Paula knapp. Dann schaute sie zu Jonas. »Aber auch wegen dir.«


  Erschrocken hob Jonas die Brauen. »Wieso das denn?« Seine Augen wanderten fragend zwischen Paula und Eddy hin und her.


  »Ihr zieht hier sowieso euer Ding durch«, bemerkte Paula grimmig. »Es gibt ja jetzt Severin… Kannst du mir bitte den Rucksack geben, Finn?«


  Finn reagierte nicht sofort und sagte stattdessen: »Heißt das, du steigst nicht mit aufs Matterhorn?«


  »Das heißt es und an deiner Stelle würde ich mir das auch genau überlegen«, riet sie ihm.


  »Und was machst du jetzt?«, fragte Finn betreten und reichte Paula den Rucksack über den Tisch.


  »Ich geh wieder runter nach Breuil-Cervinia und morgen früh fahre ich nach München zurück.« Mit diesen Worten drehte sich Paula um und schob sich an Eddy vorbei. Der Bergführer– blass im Gesicht– blieb stumm.


  Plötzlich spürte Jonas, wie helle Panik in ihm aufstieg. Er sprang auf, stolperte hinter dem Tisch hervor und stürmte Paula nach. »Warte!«, rief er so laut, dass die Bergsteiger an den umstehenden Tischen sich verwundert nach ihm umdrehten.


  Erst draußen, auf dem Vorplatz der Hütte, blieb Paula stehen.


  »Das kannst du doch nicht machen!«, sagte Jonas atemlos.


  »Und ob ich das kann. Du und Eddy, ihr macht auch, was ihr wollt, obwohl es Finn und mich absolut stört. Und wenn du mich fragst: Die Nummer, die du da durchziehst, ist deinem Freund gegenüber das Allerletzte.« Paulas vorwurfsvolle Blicke waren wie spitze Pfeile.


  Jonas schaute betreten zu Boden und blieb stumm. Erst als ihr gegenseitiges Schweigen unerträglich wurde, sagte er leise: »Wenn mein Vater erfährt, dass du die Tour abgebrochen hast…«


  »Ist das deine einzige Sorge?«, unterbrach ihn Paula. »Dann kann ich dich beruhigen. Der wird schon nichts erfahren.«


  Jonas gab einige unartikulierte Laute von sich.


  »Und wenn schon«, setzte Paula nach, als sie seine Zweifel bemerkte. »Ich nehm’s auf meine Kappe.«


  Plötzlich fiel Jonas Paulas Rucksack ein, der auf der anderen Bergseite in einem Schließfach steckte, und er schöpfte Hoffnung. »Und wie kommst du dann an deine Sachen?«, fragte er triumphierend.


  Paula hob die Schultern. »Die bringst du mir hoffentlich mit. Darum möchte ich dich jedenfalls bitten.«


  Paula und Jonas musterten sich einen Moment schweigend. »Du willst mir wirklich nicht sagen, was da läuft, oder?«, forschte Paula nach.


  Jonas wand sich und rollte gequält mit den Augen, sagte aber nichts.


  »Dann nicht.« Paula stellte ein Bein auf die Bierbank und schnürte ihren rechten Wanderschuh zu.


  »Paula, bitte«, bettelte Jonas. »Du kannst uns doch nicht mit diesem Severin alleinlassen. Der Typ ist die Pest.«


  »Eben. Auch ein Grund, die Sache abzublasen«, sagte Paula, während sie das andere Bein auf die Bank stellte und die Schnürsenkel zuband. In gebückter Haltung blickte sie zu Jonas hoch. »Du solltest es dir auch überlegen, ob du in dieser Seilschaft wirklich aufs Matterhorn willst.« Ihre Tonlage war versöhnlicher geworden. Fast glaubte Jonas, eine Spur von Besorgnis aus ihrem Blick zu lesen. Als er jedoch ihren Rat unerwidert ließ, richtete sie sich auf, zuckte mit den Achseln und marschierte grußlos davon.


  Jonas stand wie gelähmt da und sah seiner Cousine nach, wie sie, über die steinige Grasmatte talwärts laufend, allmählich kleiner wurde, bis von ihr nur noch ein roter wippender Punkt zu erkennen war. Da hohe, dichte Wolken die untergehende Sonne verdeckten, setzte die Dämmerung früh ein. Jonas spürte, wie ihm die Angst die Kehle zuschnürte. Bis Paula in Breuil-Cervinia eintraf, würde es bereits dunkel sein. Lange stand er da und blickte hinunter ins Tal, wo schon einzelne Lichtpunkte aufblinkten. Irgendwo dort unten war Charlotte mit ihren Freunden. Sie war die Einzige, die Bescheid wusste, aber was nutzte ihm das?
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  Jonas lag erschöpft, aber hellwach im Bett. Über ihm hörte er, wie Finn sich unruhig von einer Seite auf die andere wälzte. Auch er war weit davon entfernt, Schlaf zu finden. Wie gern hätte er sich jetzt mit seinem Freund ausgetauscht. Er war sicher, dass Finn noch tausend Fragen auf der Zunge lagen. Die wenigen Minuten, in denen Eddy ihm endlich das Geheimnis anvertraut hatte, waren ganz sicher nicht ausreichend, um all die verworrenen Zusammenhänge zu begreifen. Jonas konnte sich bildhaft vorstellen, wie sich in Finns Kopf die Gedanken und Bilder überschlugen, aber es war nicht möglich, mit seinem Freund, der im Etagenbett unter ihm lag, zu sprechen, auch nicht im leisen Flüsterton, denn gleich neben ihm, ebenfalls in der unteren Etage, lag Severin. Völlig reglos, als würde er tief und fest schlafen. Doch Jonas war sicher, dass er nur so tat und stattdessen mit gespitzten Ohren auf der Lauer lag. Den ganzen Abend über hatte Severin sich auffällig darum bemüht, die drei keine Sekunde aus den Augen zu lassen. Nur einmal, als er nach dem Zähneputzen kurz auf Toilette gegangen war, hatte Eddy den günstigen Moment genutzt und sie beide nach draußen gewinkt. Dort– in einem sich verhaspelnden Redeschwall– hatte er Finn alles gestanden und sein Freund hatte mit offenem Mund jedes Wort in sich aufgesaugt.


  Sie müssten zusammenhalten, hatte er ihnen zugeraunt, jetzt wo Paula nicht mehr dabei wäre. Severin hätte ihnen Lügen aufgetischt. Er wäre sicher, dass er zu der Zermatter Hoteliersfamilie gehöre. Was die allerdings mit den Furrers zu tun hätten und warum Severin sich in ihre Seilschaft eingeschleust habe, wüsste er immer noch nicht. Ganz bestimmt solle Severin verhindern, dass sie einen bedeutenden Fund in der Gipfelregion machten. Mit allen Mitteln, befürchtete Eddy. Und genau darin läge die Gefahr. Es sei ganz wichtig, dass Finn besonders wachsam sei und Severin keine Sekunde aus den Augen verlöre. Mehr hatte Eddy nicht sagen können, denn Severin war auf dem Vorplatz erschienen, offensichtlich wütend. Aber in erster Linie auf sich selbst, weil er durch seine Unaufmerksamkeit den dreien diese günstige Gelegenheit verschafft hatte. Daraufhin hatte Eddy so getan, als hätten sie über den nächsten Tag gesprochen und redete den Rest des Abends von nichts anderem mehr.


  Morgen nun, in aller Herrgottsfrühe, sollte es endlich losgehen. Eddy würde sie noch vor drei Uhr wecken und wenn alles nach Plan liefe, würden sie in einem Rutsch auf den Gipfel steigen und keinen Aufenthalt mehr auf der Carrel-Hütte einlegen. Jonas war froh darüber, denn die Vorstellung, in einem engen Massenlager eine weitere Nacht mit Severin zu verbringen, erschien ihm fürchterlich. Froh und erleichtert war Jonas auch, dass Finn endlich in das Geheimnis eingeweiht war. Als sie wieder in die Hütte gegangen waren, hatte Finn ihn am Ärmel gezupft und ins Ohr geflüstert: »Tut mir leid, dass ich so bescheuert war.« Mehr Worte hatten sie nicht miteinander wechseln können, aber Jonas wusste, dass er wieder auf seinen Freund zählen konnte.
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  Als Paula die ersten Häuser von Breuil-Cervinia erreichte, war die Dunkelheit tatsächlich bereits hereingebrochen. Auf dem schnellen Marsch nach unten hatten sich ihre Augen jedoch an das abnehmende Licht gewöhnt, sodass sie nie den Weg verlor. Die Wut hatte Paula vorangetrieben. Nicht eine Verschnaufpause hatte sie sich gegönnt, denn sie wollte so schnell wie möglich das Dorf erreichen. Es ärgerte sie, dass sie ihre Reise nicht sogleich fortsetzen konnte und eine weitere Nacht in irgendeiner Pension verbringen musste, allein und aufgewühlt. Insgeheim hatte sie gehofft, dass Finn sich ihr anschließen würde. Aber das war nicht ernsthaft zu erwarten gewesen, auch wenn Finn ebenso maßlos enttäuscht war wie sie.


  Und jetzt? Paula lief die Dorfstraße entlang, las im Gehen die Namen der vielen Pensionen, die die Straße säumten, konnte sich jedoch nicht entscheiden, irgendwo einzukehren. Zum Glück war der Ort um diese Uhrzeit noch nicht ausgestorben. Touristen schlenderten in Gruppen durch das Dorf. Vor der kleinen Pension mit dem wenig originellen Namen »Monte Cervino« blieb sie stehen und studierte die Speisekarte. Plötzlich öffnete sich die Tür und Licht und Stimmen quollen auf die Vortreppe heraus. Paula achtete nicht auf die Leute, die das Restaurant verließen, sodass sie zusammenzuckte, als ihr jemand auf die Schulter tippte und sagte: »Hey, was machst du denn hier?«


  Paula fuhr herum und blickte in das überraschte Gesicht von Charlotte. Die beiden letzten Male hatte Paula sie nur im Skianzug gesehen und ohnehin nur wenig Notiz von ihr genommen. Sie hätte Jonas’ neue Bekanntschaft nicht wiedererkannt, wenn Charlotte sie nicht angesprochen hätte. Paula war froh darüber, wobei sie keine Ahnung hatte, was sie antworten sollte.


  »Ist Jonas auch hier?«, fragte Charlotte, ehe Paula etwas sagen konnte. »Was ist mit den anderen?«


  Paula wunderte sich, dass Charlotte so aufgeregt war. »Nein«, antwortete Paula verunsichert. »Ich bin allein.«


  Charlotte wandte sich zu ihren Freunden um, die stehen geblieben waren und auf sie warteten. »Ich komme nach, okay?«, rief sie und wartete, bis die Freunde außer Hörweite waren. Sie fragte Paula leise: »Was ist passiert?«


  Paula musterte Charlotte argwöhnisch und konnte nicht entscheiden, ob sie diesem Mädchen, das sie gar nicht kannte, überhaupt von ihrem Streit erzählen sollte. Sie schienen beide unschlüssig zu sein, was sie preisgeben sollten.


  »Wir haben uns gestritten«, gestand Paula. Sie zögerte einen Moment, bevor sie weitersprach. »Vielleicht war meine Entscheidung nicht besonders klug«, sagte sie nachdenklich, »aber…«


  »Ist es wegen des neuen Seilschaftsmitglieds?«, sprang Charlotte ihr bei.


  »Ja…«, sagte Paula erstaunt. »Woher weißt du das?«


  »Komm, lass uns drinnen darüber sprechen.« Charlotte stieg die drei Stufen hoch und öffnete die Tür.


  Über eine Stunde später schob Paula den Teller von sich und wischte sich mit der Serviette den Mund sauber.


  »Was hast du jetzt vor?«, fragte Charlotte.


  Paula lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Nach dem ersten Schrecken hatte sich eine bleierne Müdigkeit in ihr breitgemacht. Sie konnte keinen vernünftigen Gedanken fassen und immer, wenn sie glaubte, eine gescheite Idee zu haben, verwarf sie diese sogleich. »Wenn ich das wüsste«, sagte sie lahm und schwieg einen Moment, ehe sie weitersprach. »Und Jonas will wirklich Eddy helfen und irgendeine Spur von diesem Ururgroßvater finden?«


  Charlotte nickte. »Das hat er jedenfalls gesagt. Aber glaubst du, dass das möglich ist?«


  Paula zuckte die Achseln. »Möglich ist alles… Ich kann immer noch nicht glauben, was du mir da erzählt hast.« Sie sah Charlotte prüfend an. »Was hat sich Jonas eigentlich davon erhofft, dir das Geheimnis anzuvertrauen und nicht uns?« Paula musste an Finn denken, der als Einziger völlig ahnungslos war und den Eddy und Jonas ungefragt in dieses gefährliche Spiel mit hineinzogen hatten. Wieder spürte sie eine Welle der Wut in sich aufsteigen. Sie griff nach ihrem Handy und tippte energisch Eddys Nummer. Als nach dreimal Läuten zum wiederholten Mal die Mailbox ansprang, legte sie auf und wählte Jonas’ Nummer. Aber auch hier hieß es: »Der Teilnehmer ist vorübergehend nicht erreichbar.« Sie drückte auf »Beenden« und pfefferte ihr Handy auf den Tisch. Seit einer Stunde versuchte Paula bereits erfolglos, die beiden ans Handy zu kriegen. Zuvor, während sie auf ihr Essen wartete, hatte sie bei der Wirtin ein freies Zimmer für die Nacht gebucht.


  »Es ist gerade einmal zehn Uhr. Schlafen die etwa schon?«, fragte Charlotte.


  Paula würdigte sie nur eines kurzen Blickes. Ihre Augen wanderten nervös durch die Gaststube. »Klar schlafen sie«, sagte sie gereizt. »Oder versuchen es zumindest. Das ist es ja. Sie gehen morgen in aller Frühe los und ich sitze hier und kann nichts tun. Sie werden auch bestimmt morgen nicht an ihre Handys gehen.«


  »Warum nicht?«, fragte Charlotte vorsichtig nach. Paulas Wut schüchterte das jüngere Mädchen sichtlich ein.


  »Warum wohl?«, gab Paula zurück. »Damit sie niemand bei ihrem idiotischen Vorhaben stört.« Nachdenklicher und in freundlicherem Ton fügte sie noch hinzu: »Sie haben ja keine Ahnung, dass du mir über den Weg gelaufen bist.«


  Charlotte kniff verunsichert die Lippen zusammen.


  »Was schaust du so?«, sagte Paula lächelnd. »Es war richtig, dass du mir alles gesagt hast.«


  »Ich weiß nicht«, sagte Charlotte zweifelnd.


  »Doch, absolut«, versicherte ihr Paula. »Jetzt kapier ich auch, warum Eddys Bruder plötzlich aufgetaucht ist und warum Eddy so wütend war.« Paula sah an Charlotte vorbei, während sie immer schneller redete, so, als würde sie mit sich selbst sprechen. »Eddy hat absolut kein Recht, die beiden da mit reinzuziehen. Und dass mit diesem Severin was nicht stimmt, hab ich gleich gewusst.«


  »Was willst du denn jetzt machen?«, fragte Charlotte erneut. »Kann ich dir irgendwie helfen?«


  Paula schüttelte den Kopf. »Du kannst nichts tun, außer dein Handy bereithalten, worum Jonas dich ja schon gebeten hat. Und ich…«


  »Und du?«, fiel ihr Charlotte ungeduldig ins Wort.


  »Ich lege mich jetzt ein paar Stunden aufs Ohr und dann gehe ich hoch.«


  »Echt?«, rief Charlotte. »Was soll das denn bringen?«


  »Ich muss etwas tun. Vielleicht kann ich sie einholen, wenn sie nicht allzu früh losgehen. Eddy ist total verrückt…«


  »Und warum nicht die Bergwacht informieren?«, schlug Charlotte vor.


  Paula lachte laut auf. »Du bist gut. Bevor die ausrücken, muss tatsächlich jemand abgestürzt sein.«


  Charlotte stieß geräuschvoll die Luft durch die Nase.


  »Ich bin froh, dass du mir alles gesagt hast.« Paula stand auf, auch Charlotte schob den Stuhl zurück und trat neben den Tisch. Gemeinsam verließen sie das Restaurant und verabschiedeten sich. Gerade als Charlotte in die Nacht hinaus verschwand, wandte sich Paula noch einmal auf der Treppe um und sagte: »Mach dir keine Sorgen. Vielleicht erwische ich sie noch rechtzeitig… ganz bestimmt.«


  Charlotte nickte und ließ die Tür hinter sich zufallen.
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  Es war bitterkalt draußen. Ganz starr vor Kälte stand Jonas mit hochgezogenen Schultern auf dem Vorplatz der Hütte, unfähig sich zu bewegen. Er zitterte am ganzen Leib, sogar seine Zähne klapperten, und in seinem Kopf pochte die Müdigkeit. Er hatte das Gefühl, in dieser Nacht keine Sekunde geschlafen zu haben. Die Uhr zeigte noch keine drei Uhr in der Frühe und die Hütte lag in tiefem Schlaf. Eddy hatte sie leise geweckt und gebeten, sich im Speiseraum anzuziehen, damit sie niemanden mit ihrem Rascheln störten. Er wollte unbedingt mit einem deutlichen Vorsprung vor den anderen Seilschaften aufsteigen.


  Jonas schaute hinüber zu Finn. Ganz zusammengesunken stand sein Freund da und hatte noch keine drei Worte gesprochen. Severin dagegen machte den Eindruck, als könnten ihm weder die Kälte noch die Müdigkeit etwas anhaben. Er hatte den Rucksack bereits geschultert und wartete abmarschbereit darauf, dass Eddy endlich aus der Hütte trat.


  »Was ist mit dem los?«, fragte Severin mit einem Kopfnicken in Finns Richtung.


  Jonas warf ihm nur einen verächtlichen Blick zu und lief stattdessen die wenigen Schritte zu Finn hinüber. »Alles klar mit dir?«, fragte er leise.


  Finn schien fast in seiner Jacke zu verschwinden, zusammengekrümmt stand er da mit überkreuzten Armen, als wollte er sich vor irgendetwas schützen. Er schüttelte den Kopf. »Ich hab rasende Kopfschmerzen«, sagte er flüsternd.


  »Mist!«, raunte Jonas. »Hast du eine Schmerztablette genommen?«


  Finn nickte. »Wirkt aber noch nicht.«


  Nach einigem Nachdenken sagte Jonas: »Macht das überhaupt Sinn, dass du mitkommst?«


  Jonas sah, wie Finn ihn aus der Tiefe seiner Kapuze vorwurfsvoll anblitzte. Ehe er jedoch etwas erwidern konnte, trat Eddy aus der Tür.


  »Auf geht’s, Leute«, sagte er mit gedämpfter Stimme, denn die Fenster zu den Schlafzimmern standen teilweise offen. Eddy ließ den Blick zum Himmel schweifen. »Keine Sterne«, sagte er. »Schade, eine grandiose Aussicht werden wir nicht haben.«


  »Dafür Nebel«, sagte Jonas und deutete talwärts. »Unten sind keine Lichter zu erkennen.« Es war tatsächlich stockduster. Ihre Stirnlampen waren die einzigen Lichter, die unruhig hin und her tanzten, ansonsten herrschte absolute Finsternis.


  »Geht’s mal los?«, fragte Severin und lief dabei von der anderen Seite der Terrasse zu ihnen. »Der scheint in keiner guten Verfassung zu sein.« Er deutete kopfnickend zu Finn.


  »Was ist los mit dir?«, fragte Eddy.


  Als Finn nicht antwortete, sagte Jonas. »Finn hat Kopfweh. Hat aber schon eine Schmerztablette genommen.«


  Eddy sah Finn prüfend ins Gesicht. Dann warf er einen besorgten Blick zu Jonas.


  »Das wird schon wieder«, beeilte sich Jonas zu sagen, »stimmt’s Finn?«


  »Auf jeden Fall,« beteuerte Finn, aber sein schmerzverzerrtes Gesicht ließ etwas anderes vermuten.


  »Das hat doch keinen Sinn, dass der mitkommt«, ereiferte sich Severin.


  »Der da hat einen Namen!«, herrschte ihn Jonas an.


  »Hey, ruhig Blut«, beschwichtigte sie Eddy. Doch dann musterte er Finn erneut und sagte: »Glaubst du wirklich, dass du mitkommen kannst? Du weißt, was wir heute vorhaben.«


  »Ich gehe nur mit, wenn Finn dabei ist«, warf Jonas ein, noch ehe sein Freund etwas sagen konnte.


  »So ein Schwachsinn«, fauchte Severin.


  »Du bist jetzt mal still«, wies ihn Eddy ärgerlich zurecht. Dann dachte er einige Minuten schweigend nach. »Na gut«, sagte er endlich. »Wir ändern aber die Reihenfolge in der Seilschaft. Sobald die Kletterpartien losgehen, steigen wir folgendermaßen auf: Ich an der Spitze, hinter mir Finn, dann folgt Severin und Jonas bildet den Schluss.«


  »Aber«, wandte Jonas ein. »Das ist doch total sinnlos, wenn ich nicht direkt hinter dir aufsteige.« Er warf Eddy einen vielsagenden Blick zu, doch der zuckte nur mit den Achseln. Aus dem Augenwinkel registrierte er, wie Severin zufrieden nickte. Jonas fühlte sich unbehaglich. Die Vorstellung, von Severin in einer prekären Situation abhängig und weit entfernt von Eddy zu sein, schmeckte ihm nicht. Andererseits war Jonas erleichtert, dass Finn mit von der Partie war und insistierte nicht weiter.


  Dann liefen sie los, umgeben von einer Finsternis, die es unmöglich machte zu entscheiden, wo oben und wo unten war. In dem zitternden Lichtkegel, den ihre Stirnlampen zu Boden warfen, schritten sie voran. Schweigend und in mäßigem Tempo. Zu hören waren nur ihr schweres Atmen in der feuchtkalten Nacht, das Quietschen der Wanderschuhe und das Knirschen und Kollern der Steine, die beim Auftreten zur Seite sprangen.


  Ansonsten herrschte eine Stille am Berg, die so tief und abgründig war wie die Nacht, die sie umgab. Jonas musste an den Alten denken, der möglicherweise hier draußen umherirrte. Vielleicht war er sogar in ihrer Nähe, weil er ahnte, dass sein Sohn endlich aufgebrochen war, um das Familiengeheimnis zu lüften. Jonas erschauerte bei dem Gedanken an den alten Irren und er wurde das Gefühl nicht los, dass sie hier oben in der Dunkelheit nicht allein waren. Immer wieder blickte er sich um und sandte mit der Stirnlampe einen Lichtstrahl über die Bergflanke. Doch außer den angestrahlten Felsen und den Blumen, die sich zwischen die Steine zwängten und vor sich hinblühten, war nichts zu erkennen.


  Endlich, nach einem gut zweistündigen Aufstieg, wurde die Nacht allmählich durchsichtiger. Es dämmerte und die sie umgebende Schwärze wechselte in ein lichteres Dunkelgrau. Allmählich wurde deutlich, dass sie tatsächlich in dichten Wolken steckten, aus denen es glücklicherweise jedoch nicht regnete. Aber die Sichtweite betrug keine zwanzig Meter und auch in diesem verschwommenen Licht war eine Orientierung nur schwer möglich.


  »Eddy«, rief Jonas. »Siehst du überhaupt, wo es langgeht?« Jonas hatte das Gefühl, dass die Wolkenfetzen seine Stimme schluckten.


  Eddy blieb stehen und drehte sich zu Jonas um. »Keine Sorge. Den Weg finde ich im Schlaf.« An Finn gerichtet fragte er: »Was machen deine Kopfschmerzen?«


  Finn stützte sich auf die Knie und ließ den Kopf hängen. Dabei schnaufte er laut. »Geht besser«, sagte er. »Ein bisschen jedenfalls.«


  »Du kannst die Höhe nicht ab«, sagte Severin, als er zu ihnen aufgeschlossen hatte. »Kein Wunder.«


  »Noch ein paar Meter, dann seilen wir uns an«, sagte Eddy, ohne auf Severins Bemerkung einzugehen. »Ihr könnt die Stirnlampen ausschalten. Wir machen gleich die Steigeisen klar und setzen die Helme auf.«


  Stumm stiegen sie noch weitere 50 Meter in die Höhe. Dann nutzten sie einen Felsvorsprung, um die Steigeisen aus den Rucksäcken zu holen. Eddy verteilte die Seile und verband die einzelnen Seilschaftsmitglieder in genau der Reihenfolge, wie er es zuvor entschieden hatte. Bei jedem überprüfte er, ob die Karabiner richtig schlossen, ob der Gürtel saß und die Seile einwandfrei aufgerollt waren.


  Jonas wartete, bis er an der Reihe war. Rasch verschwand Eddy in den Wolkenschwaden. Auch Finn löste sich in dem schleierhaften Grau bald auf, als würde ihn der Nebel schlucken. Zu ihm drangen nur Geräusche: das Klirren der Karabiner und das Klackern kleiner Steine, die die beiden beim Aufstieg lostraten. Jonas spürte, wie die Beklemmung ihm den Hals zuschnürte. Es war ihm unheimlich, mit Severin zurückzubleiben, ohne dass Eddy ihn sehen konnte. Was hatte Eddy sich eigentlich dabei gedacht, ihn als Letzten aufsteigen zu lassen? Und wie sollten sie in diesem nebelhaften Licht überhaupt irgendetwas finden? Das ganze Unternehmen kam Jonas immer absurder vor.


  »Severin«, hörte er Eddy von irgendwo weiter oben rufen. »Kannst aufsteigen. Finn ist sicher bei mir.«


  Severin drehte sich noch mal kurz nach Jonas um, dann kletterte er los. Sicher setzte er einen Fuß vor den anderen und zog sich geschickt an den einzelnen Felsvorsprüngen hoch. Irgendwann, Severin war längst nicht mehr zu sehen, spannte sich das Seil mit einem leichten Ruck. War das ein Zeichen, dass er aufsteigen sollte?


  »Kann ich?«, rief Jonas. Seine Stimme hallte als Echo von der Felswand wieder, aber es kam keine Antwort. Jonas war unschlüssig. Sollte er losgehen? Noch zögerte er. Dann rief er erneut. Es war seltsam, wie sich die Stimmen hier oben am Berg verloren und einfach davongetragen wurden.


  »Severin, was ist?«, hörte er Eddy ungeduldig von oben rufen. »Alles klar bei dir?«


  »Ja, Jonas kann kommen«, gab Severin zurück.


  »Dann antworte doch, verdammt.« Eddys Stimme klang ärgerlich.


  Jonas machte ein paar aufwärmende Bewegungen mit den Fingern. Vom Warten war ihm kalt geworden, auch seine Finger in den Handschuhen fühlten sich steif an. Vorsichtig suchte er nach einem passenden Einstieg, setzte den Fuß in eine schmale Felsspalte und suchte mit der rechten Hand nach einer Möglichkeit, sich hochzuziehen. Seine klammen Finger waren wegen der Kälte wie taub. Jonas musste alle Kraft in die Beine legen, um sich abzustoßen. Nach jedem sicheren Stand brauchte er lange, um sich für die nächste Aufstiegsmöglichkeit zu entscheiden. Viel länger als sonst. Seine Unschlüssigkeit brachte ihn aus dem Konzept. So wird das nichts, schoss es ihm durch den Kopf und dabei erschrak er. Damit hatte er nicht gerechnet, dass er an dem entscheidenden Tag nicht in Form sein würde. Das Wetter, die Kälte, die Müdigkeit– alles setzte ihm zu. Auch die Handschuhe, obwohl er sie dringend brauchte, störten ihn. Als er unsicher einige Meter hochgeklettert war, zog er mit den Zähnen an den einzelnen Fingern, bis der Handschuh nur noch locker auf der Hand saß. Er wollte gerade mit der anderen Hand nach ihm greifen, als er abfiel. Er versuchte noch, ihn mit dem Bein aufzufangen. Dabei verlor er den Halt und rutschte ab.
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  Den ganzen Weg hoch zur Hütte hatte Paula nur einen Gedanken: Hoffentlich komme ich noch rechtzeitig! Wie ein innerer Taktstock, der den Rhythmus vorgab, jagte die Panik sie in flottem Schritt einsam durch die Nacht zur Hütte hoch. Obwohl auch sie nur kurz geschlafen hatte, verspürte sie keine Müdigkeit. Ihr Wecker hatte um ein Uhr früh geklingelt, in einem Moment, als sie nach unruhigem Hin- und Herwälzen endlich in Tiefschlaf gefallen war. Es war ihr unendlich schwergefallen, das weiche Federbett zu verlassen. Kurz hatte sie überlegt, ob sie nicht, wie Charlotte vorgeschlagen hatte, die Bergwacht informieren sollte. Aber Paula war klar, dass sie damit nur nach einem Ausweg suchte, um nicht allein im Nebel durch die Nacht zu hasten.


  Paula gönnte sich keine Verschnaufpause, sie wusste, dass sie gegen die Zeit kämpfte. Nach ihren Überlegungen würde Eddy sehr früh aufbrechen, noch vor den anderen. Das hieße, wenn sie kurz nach drei Uhr im Refugio einträfe, würde sie die vier bestimmt noch erwischen.


  Paula spürte weder die Kälte noch die Anstrengung. Im Lichtkegel ihrer Stirnlampe setzte sie einfach einen Fuß vor den anderen. Einmal drehte sie sich kurz um und stellte erleichtert fest, wie das Dorf und die im Nebel verschwimmenden Lichter allmählich tiefer rückten. Als sie sich bei einer weiteren Verschnaufpause erneut umwandte, war von Breuil-Cervinia nichts mehr zu sehen. Sie hatte keine Ahnung, wie weit das Refugio noch entfernt war, denn in der Dunkelheit verlor sich auch ihr Zeitgefühl.


  Obwohl die Luft eiskalt war, schwitzte Paula. Aber sie gönnte sich keine Pause, um wenigstens das Fleece unter der Jacke auszuziehen. Dann endlich meinte sie in unbestimmter Höhe einen kleinen Lichtpunkt zu erkennen und das gab ihr Auftrieb. Sie erhöhte ihr Schritttempo und staunte über ihre körperlichen Kräfte, die sie sich selbst nicht zugetraut hätte. Wie lange sie noch in dieser Geschwindigkeit aufsteigen konnte, vermochte sie nicht zu sagen. Doch endlich schälten sich die Konturen der Hütte aus der umwölkten Dunkelheit. Nur die Fenster des Speiseraums waren erleuchtet. Vermutlich war das Hüttenpersonal bereits auf den Beinen, während die Bergsteiger noch schliefen. Paula war erleichtert. Sie warf einen raschen Blick auf die Uhr. Kurz nach drei. Sie würde noch rechtzeitig eintreffen.


  Die letzten Meter legte Paula wie im Flug zurück. Der Vorplatz der Hütte war leergefegt. Noch rüstete sich niemand zum Aufstieg. Sie streifte sich den Rucksack vom Rücken und setzte sich einen Moment auf eine Bank um zu verschnaufen. Was sollte sie jetzt tun? Hier draußen warten, bis die vier auftauchten? Nachdem sie so geschwitzt hatte, würde ihr jedoch kalt werden. Also beschloss sie, in den Speisesaal zu treten und um eine heiße Schale Kaffee zu bitten.


  Ein junges Mädchen, das seinen Sommerjob hier oben auf dem Refugio verrichtete und zum Frühstück eindeckte, drehte sich überrascht zu Paula um. »Wo kommst du denn her?«, fragte sie erstaunt. Ihr war klar, dass Paula nicht zu den Übernachtungsgästen zählte, die allesamt noch in den Betten lagen. Abgekämpft, verschwitzt und zersaust wie sie aussah.


  »Ich komme von Breuil-Cervinia«, sagte Paula und deutete mit der Hand talwärts.


  Das Mädchen runzelte ungläubig die Stirn. »So früh?«


  Paula nickte, zeigte auf einen gedeckten Tisch und fragte: »Darf ich?«


  »Bitte«, erwiderte das Mädchen und wischte sich die Hände an der Schürze ab. »Kann ich dir einen Kaffee bringen?«


  »Gern.« Paula öffnete den Reißverschluss ihrer Jacke und zog sie eilig aus. Sie glaubte in der Wärme der Hütte zu explodieren.


  Das Mädchen verließ den Wirtsraum und kam nach wenigen Minuten mit zwei Kannen in beiden Händen wieder zurück. In der kleineren dampfte heiße Milch, in der größeren schwarzbrauner Kaffee. Noch nie hatte sich Paula so sehr auf eine Schale heißen Milchkaffee gefreut wie jetzt.


  »Die Bergsteiger schlafen noch alle. Wecken ist erst in gut einer Stunde«, sagte das Mädchen. »Ich werd’ mich dann wieder schlafen legen.« Wie zur Bekräftigung, dass sie es kaum mehr abwarten konnte, ins Bett zu kommen, gähnte sie herzhaft. »Und was hast du vor, dass du so früh hier eintriffst?«


  Paula überlegte einen Moment, unschlüssig, was sie antworten sollte. »Ich möchte hier eine Seilschaft treffen«, sagte sie schließlich.


  »Aha. Die meisten schlafen aber noch«, sagte das Mädchen. »Fraglich, ob bei dem Wetter überhaupt jemand aufsteigt.«


  »Was meinst du mit die meisten?«, forschte Paula nach.


  Das Mädchen goss Kaffee und Milch in die Schale, ehe sie antwortete. »Ich hab vorhin im Hüttenbuch gesehen, dass sich eine Seilschaft ausgetragen hat. Sie haben nicht einmal gefrühstückt.«


  Paula erschrak. Die Schale mit dem dampfenden Getränk ließ sie unberührt vor sich stehen. »Und wie heißen die?«


  »Oh, das weiß ich nicht mehr«, sagte das Mädchen unbekümmert und hatte bereits wieder die Kannen in die Hände genommen, um sie in die Küche zurückzutragen.


  »Wann sind die losgegangen?«, fragte Paula atemlos.


  Das Mädchen zuckte die Schultern. »Kann ich dir nicht sagen. Ich hab noch geschlafen. Kannst aber gern im Hüttenbuch nachsehen.« Sie deutete mit einem Kopfnicken zu einem kleinen Tisch in der Nähe des Ausgangs.


  Paula sprang auf und hastete zum Tisch hinüber. Das Hüttenbuch lag aufgeschlagen vor ihr und mit einem Blick hatte sie die Namen von Eddy, Finn, Jonas und Severin erfasst. Wie gelähmt starrte sie auf den Eintrag.


  Das Mädchen war hinter sie getreten und fragte über Paulas Schulter hinweg: »Stimmt was nicht?«


  Paula drehte sich um, starrte in das irritierte Gesicht des Mädchens und war unfähig zu sprechen. Ihre Gedanken überschlugen sich. Was sollte sie jetzt tun? »Ich muss los«, sagte sie schließlich, schob sich an dem Mädchen vorbei und schnappte sich ihre Jacke.


  »Hey, wart mal!« Das Mädchen stellte die Kannen ab und hastete Paula hinterher. »Wohin willst du?«


  Paula antwortete nicht, erst draußen auf dem Vorplatz, als sie sich den Rucksack aufsetzte, sagte sie: »Ich muss ihnen nach. Weit können sie noch nicht sein, oder?«


  »Ich versteh’ grad überhaupt nichts. Du willst aufsteigen? Allein?«


  Paula nickte, legte dann aber die Hände vors Gesicht und dachte fieberhaft nach. Was sie vorhatte, war der komplette Wahnsinn. Kein Mensch kraxelte allein in der Nacht in 3000 Meter Höhe herum. Ohne sichernde Seilschaft. Es war vollkommen aussichtslos.


  »Woher weißt du denn genau, dass deine Seilschaft zum Gipfel aufgebrochen ist? Heute steigt da ganz sicher niemand auf. Viel zu riskant bei der geringen Sicht.«


  Paula atmete tief durch. »Die schon.«


  »Dann sind sie verrückt. Haben die nicht den Wetterbericht gehört?«


  »Vermutlich nicht. Und wenn schon. Ist denen egal.« Paula wandte sich um und lief los.


  »Hör mal. Ich werde das melden, wenn du jetzt allein aufbrichst«, rief das Mädchen Paula hinterher. »Du weißt schon, dass es dein alleiniges Risiko ist?«


  »Das weiß ich«, sagte Paula, ohne sich noch einmal umzudrehen. Sie hatte wieder ihre Stirnlampe angeknipst und stieg in dem hüpfenden Lichtschein auf. Sie können noch nicht so weit sein, dachte sie. Ich werde sie einholen, ganz bestimmt. Immer wieder sagte sie sich in Gedanken diese Worte vor, als müsste sie damit eine unverrückbare Tatsache in den Hintergrund schieben: Allein hatte sie keine Chance.
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  Wie viele Meter Jonas in die Tiefe gestürzt war, konnte er nicht sagen. Irgendwann hatte sich das Seil mit einem Ruck gespannt und er hatte wieder Halt gefunden. Nun stand er mit rasendem Herz, das bis in die Schädeldecke pochte, an die Felswand gelehnt da und versuchte, sich zu beruhigen. Erst nach und nach spürte er den Schmerz. An vielen Stellen gleichzeitig. Er hatte sich die Handinnenfläche aufgeschürft. Dunkelrotes Blut quoll an einigen Stellen hervor. Auch die gesamte rechte Körperhälfte, die Schulter, der Ellenbogen, das Becken und das Knie, taten ihm weh. Es war alles so schnell gegangen. Während er fiel, hatte er nicht bemerkt, wie er mit der gesamten Länge seines Körpers gegen den Felsen geprallt war. Nur vage meinte er sich an einen schmerzhaften Schlag zu erinnern. Während er versuchte, das Zittern in seinen Beinen zu unterdrücken und den Atem wieder gleichmäßig durch die Lungen strömen zu lassen, wunderte er sich über die Stille. Warum rief Severin nicht nach ihm? Wie lange stand er schon so gegen die Felswand gelehnt? Es war immer noch dämmerig um ihn herum und dichte Nebelschwaden hüllten ihn ein. Was war mit Eddy? Hektisch tastete er nach dem Seil und dem Karabiner an seinem Hüftgurt. Alles in Ordnung, er war noch angeseilt. Er ruckte an dem Seil, bis er einen Widerstand spürte. Doch ein Gegenrucken als Antwort blieb aus.


  »Hilfe!«, schrie Jonas. Er war plötzlich von Panik ergriffen. Warum kümmerte sich niemand um ihn? Er horchte in die Stille hinein.


  »Jonas?« Das war Eddy. Endlich. Er hatte den Eindruck, als käme seine Stimme von weit, weit oben. »Was ist los?«


  »Ich bin abgestürzt.« Jonas schrie. Warum kam nichts von Severin? Er wusste doch, was passiert war. Er hatte ihn schließlich gesichert.


  »Was?« Eddy klang aufgebracht. Er hatte also keine Ahnung, was sich weiter unten abgespielt hatte. »Bist du okay? Hast du einen festen Stand?«


  »Ja«, gab Jonas zurück.


  »Severin«, schrie Eddy. »Was ist passiert? Warum gibst du nicht Bescheid?« Eddy schien fassungslos vor Wut.


  »Alles okay. Hab ihn gesichert. Keine Ahnung, warum Jonas abgerutscht ist.« Severin wirkte alles andere als erschrocken oder aufgebracht.


  »Verdammte Scheiße, Severin. Bist du bescheuert?« Plötzlich war es still. Niemand sagte ein Wort. Jonas spürte, wie allmählich die Kraft in seine Beine zurückkehrte.


  »Wie viele Meter bist du abgestürzt?«, hörte er schließlich Eddy fragen. Seine Stimme war brüchig, ob vor Angst oder vor Wut konnte Jonas nicht entscheiden.


  »Die gesamte Seillänge.«


  »Ich fass’ es nicht. Severin, was soll die Scheiße? Warum alarmierst du mich nicht?«


  »Ist doch alles okay«, entgegnete Severin. Er machte dabei nicht den Eindruck, als wolle er sich rechtfertigen.


  Severin will uns schaden, schoss es Jonas plötzlich durch den Kopf. »Eddy«, rief Jonas. Er hatte plötzlich Angst und drückte sich noch enger an die Felswand. Severin brauchte nur das Seil zu lösen und er wäre verloren.


  »Ich komme zu dir. Verhalte dich ganz ruhig, Jonas.« Eddy hatte die Sätze rastlos hintereinander weg gesprochen. Ob er den gleichen Gedanken gehabt hatte? »Severin, ich warne dich. Du rührst dich nicht vom Fleck. Ist das klar?«


  »Hast du dich verletzt, Jonas?« Das war Finn. Er schien sehr besorgt.


  »Nur ein bisschen«, beruhigte ihn Jonas. »Meine Hand blutet ein wenig. Und meine Schulter und das Knie tun mir weh. Ist aber nicht so schlimm.«


  »Warum hast du keinen Handschuh an?«, fragte Finn.


  »Mein Handschuh ist mir beim Ausziehen runtergefallen. Ich wollte ihn auffangen, dann hab ich das Gleichgewicht verloren.«


  »Seht ihr«, hörten sie Severin rufen. »War nicht meine Schuld.«


  Dann herrschte wieder Schweigen. Nur das Klirren der Karabiner war zu hören, Geräusche, die Eddy beim Absteigen machte. Jonas stellte sich vor, wie die anderen reglos an ihrem Stand ausharrten, jeder in seinen eigenen Gedanken und Ängsten gefangen. Jonas lauschte. Irgendwann musste Eddy doch bei Severin eintreffen!


  Die Zeit schien auf der Stelle zu treten. Endlich hörte er Eddy mit Severin reden. Jonas verstand jedoch kein Wort. Er konnte die beiden auch nicht sehen. Zu steil war die Wand und Severin hatte sich wohl in einer Nische verkrochen.


  Dann war Eddy bei ihm. Er machte einen gequälten Eindruck. Erst als er einen sicheren Stand hatte, wagte er einen prüfenden Blick auf Jonas. »Lass mal deine Hand sehen.« Eddy zog ebenfalls mit den Zähnen seinen Handschuh ab, behielt ihn aber, während er die aufgeschürfte Haut untersuchte, im Mund. »Nicht so schlimm«, nuschelte er zwischen den halbgeschlossenen Lippen hervor. »Beweg sie mal.«


  Jonas öffnete die Hand und schloss sie wieder zur Faust. Die Schmerzen waren erträglich.


  »Und sonst?«, erkundigte sich Eddy.


  »Alles okay. Ein paar Prellungen vielleicht. Tut aber nicht mehr so weh.«


  Eddy lehnte sich seufzend an die Felswand, warf den Kopf zurück und starrte in die nebelverschleierte Dämmerung hinein.


  »Eddy, ich möchte auf keinen Fall mehr hinter Severin klettern«, sagte Jonas.


  Der Bergführer sah Jonas kurz an und nickte. »Natürlich. Mir ist allmählich klar, was für eine Rolle der Kerl spielt«, sagte Eddy, ohne seine Überlegungen weiter auszuführen.


  »Er will die Sache torpedieren«, warf Jonas stattdessen ein. »Der ist nicht zufällig bei uns eingestiegen.«


  Eddy nickte. »Schlimmer noch. Der will mit aller Macht verhindern, dass wir hier oben was finden.«


  »Genau das Gleiche hab ich eben auch gedacht«, sagte Jonas leise. »Aber warum?«


  »Das verstehe ich auch nicht. Ist aber auch egal. Jetzt müssen wir handeln und zusehen, wie wir da heil durchkommen.«


  »Warum schließt du Severin nicht aus und schickst ihn zurück?«, fragte Jonas fast flehend. »Er ist eine Gefahr für uns, er kann nicht in unserer Seilschaft bleiben.«


  Eddy kaute nachdenklich auf der Unterlippe herum, dann schüttelte er resigniert den Kopf. »Das kann ich nicht. Ich verliere sofort meine Zulassung als Bergführer.«


  »Aber was machen wir dann?« Die Vorstellung, dass seine Sicherheit weiterhin von Severin abhing, schnürte ihm den Hals zu. In seiner derzeitigen Verfassung wusste er nicht, wie er überhaupt nur einen Meter weiterkommen sollte.


  Eddy setzte den linken Fuß direkt auf den Felsabsatz neben Jonas und stand somit unmittelbar vor ihm. Schweigend löste er das Seil, das ihn mit Severin verband.


  »Was machst du da?«, fragte Jonas nervös.


  »Ich seile dich jetzt bei mir an und dann steigst du hinter Finn auf. Severin bildet den Schluss. Auf die Weise sollten wir es bis zur Carrel-Hütte schaffen. Dann sehen wir weiter.«


  Jonas wagte nicht zu widersprechen, aber es fiel ihm schwer, die Frage hinunterzuschlucken: Warum blies Eddy die Sache nicht endlich ab? Ein Blick in sein verkniffenes Gesicht lieferte ihm jedoch die Erklärung. Eddy hoffte nicht auf eine zweite Chance. Auch wenn sich tausend Hindernisse in seinen Weg stellten, er fühlte sich seinem Ziel so nah wie nie zuvor. Eddy würde nicht aufgeben.
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  Paula hatte keine Ahnung, wie viele Höhenmeter sie bereits zurückgelegt hatte. Irgendwann, als es allmählich heller wurde, war sie an dem Croce Carrel vorbeigekommen. Bis hierhin war der Weg noch leicht zurückzulegen gewesen. Wie es jedoch bei den ersten Steilpassagen weitergehen sollte, wusste sie nicht. Immer noch hoffte Paula, die anderen einzuholen. Vielleicht würde sie sie auch vor der ersten Kletterpartie ausfindig machen. Es dauerte lange, bis eine mehrköpfige Seilschaft alle Teilstücke nacheinander bewältigt hatte. Wenn bei schönem Wetter viele Bergsteiger unterwegs waren, stellten Gipfelbesteigungen oftmals eine Geduldsprobe dar. Heute hätte sie freie Bahn gehabt, ein Traum für jeden Bergsteiger. Für Paula jedoch ein Albtraum.


  Irgendwann löste sie den Helm von ihrem Rucksack und horchte während des Aufsetzens in die Stille hinein. Ob nicht doch endlich einmal Stimmen zu ihr herunterhallen würden? In einer Seilschaft erteilte immer einer Kommandos und die einzelnen Mitglieder versicherten sich durch gegenseitiges Rufen, dass alles in Ordnung war und der Nächste aufsteigen konnte. Aber es blieb still, entmutigend still.


  Paula kletterte weiter, immer höher hinauf. Noch waren die steilen Hänge gut ohne Seil zu bewältigen. Aber ob sie wirklich auf der richtigen Route war? Sie konnte sich nicht mehr erinnern, welchen Weg Eddy vor ein paar Tagen gewählt hatte. Warum auch? Es war die Aufgabe des Bergführers, die Seilschaft sicher zum Gipfel zu führen. Nach Wegzeichen musste sie erst gar nicht Ausschau halten, in dieser Höhe gab es keine mehr. Sie meinte sich zu erinnern, dass sie die Karabiner in Fixseile eingehakt hatten, bevor sie sich gegenseitig mit ihren Seilen sicherten. Sie blickte sich in alle Richtungen um, aber in ihrer unmittelbaren Nähe gab es keinen Klettersteig. Über ihr ragte der Fels wie ein kleines Vordach über sie hinaus. Senkrecht in die Höhe ging es nicht weiter. Und zur Seite? Zu ihrer Rechten fiel die Wand steil und glatt ab, es war unmöglich, dieses Teilstück ohne Sicherung zu queren. Linkerhand hätte sie weiterklettern können, aber ihr Gefühl sagte, dass sie sich so immer weiter von der eigentlichen Aufstiegsroute entfernte.


  Paula lehnte sich gegen die Wand und rutschte mit dem Rücken erschöpft auf die Fersen hinunter. Die Kraft war ihr plötzlich aus den Beinen gewichen. Sie steckte fest und so sehr sie sich auch gegen den Gedanken sträubte: Sie wusste nicht mehr weiter. Das einzig Tröstliche war, dass immerhin der Weg zurück nicht versperrt war. Sie hatte es bis hierher geschafft, also würde sie auch wieder zurückfinden. Aber weiter ging es ohne Hilfe nicht, soviel stand fest.


  Während Paula immer noch gegen die Wand gelehnt auf den Fersen kauerte, war ihr Kopf wie leergefegt. Nur ihr Magen regte sich und knurrte. Die ganze Zeit während des kräftezehrenden Aufstiegs hatte sie ihm keine Beachtung geschenkt. Jetzt aber verspürte sie mit einem Mal Hunger. Zu dumm, dass sie von dem Refugio so überstürzt aufgebrochen war und nicht einmal den heißen Milchkaffee getrunken hatte. In ihrem Rucksack wühlte sie nach einem trockenen Brötchen vom Vorabend und einem Müsliriegel, den sie immer als eiserne Reserve mit sich führte. Paula kaute gründlich und lange. Ihre Eltern hatten ihr das seit frühester Kindheit beigebracht: Wenn man großen Hunger verspürte und wenig zu Essen dabei hatte, musste man besonders gründlich kauen, um ein Gefühl der Sättigung zu bekommen. Außerdem beruhigten sie die gleichförmigen Bewegungen ihres Kiefers.


  Plötzlich hörte sie ein Klicken und nur wenige Sekunden später rieselten winzige Steine über den Felsvorsprung. Paula erschrak und drückte sich instinktiv gegen die Wand. Von ihrer Größe her waren die Steine ungefährlich. Aber was hatte das zu bedeuten? Paula hielt die Luft an und horchte nach oben. Ihr fiel der Vorfall mit Jonas ein, der um ein Haar von einem Stein getroffen worden war, weiter unten am Croce Carrel. Angeblich hatte er doch kurz darauf eine mysteriöse Gestalt gesehen. Paula hatte es für ein Hirngespinst von Jonas gehalten und sich über ihn lustig gemacht. Jetzt aber, inmitten der Nebelschwaden, ausgesetzt in einer Felsnische wie ein verlassener Jungvogel, kam ihr eine solche Erscheinung gar nicht mehr so abwegig vor.


  Paula hatte mit Kauen aufgehört, den letzten Bissen des Müsliriegels hatte sie immer noch nicht hinuntergeschluckt. Sie lauschte angestrengt nach oben. Das Rieseln der Steine hatte nachgelassen und weitere Geräusche konnte sie nicht hören. Plötzlich– ihr stockte der Atem– schob sich ein Seil über den Felsvorsprung. Erst wenige Zentimeter, dann rutschte es weiter nach unten und kringelte sich neben ihren Füßen zu einer beigefarbenen Schlange. Paula wagte nicht, sich zu rühren. Es war ein altes Seil, wie man es früher zum Bergsteigen benutzt hatte. Von Eddy kam es ganz sicher nicht. Wer war da oben?


  Paula rührte sich immer noch nicht und ebenso wenig griff sie nach dem Seil. Sie beobachtete gebannt, wie es wieder angezogen wurde und nach einer Weile erneut abgelassen wurde. Der Vorgang wiederholte sich noch zwei weitere Male. Dann hörte sie von oben ein Pfeifen. Es klang genau so, wie man nach einem Hund pfeift. So absurd es auch sein mochte, Paula deutete es als eine Aufforderung. Sie erhob sich langsam, ihre Beine fühlten sich nach dem langen Hocken wie taub an und kribbelten.


  »Eddy?«, rief sie nach oben, obwohl sie wusste, dass kein Eddy antworten würde. Ihre Stimme klang in der Felsnische, in der sie stand, merkwürdig dumpf. Ob man sie überhaupt hören würde? »Eddy«, rief Paula erneut, diesmal verzweifelter. »Bist du’s?« Sie zog an dem Seil, wartete einen Moment und spürte, wie am anderen Ende ebenfalls am Seil geruckt wurde.


  »Nüt Eddy«, kam plötzlich die Antwort.


  Paula erschrak. Die Stimme klang rau und alt. Sie gehörte ganz sicher nicht zu Eddy und erst recht nicht zu Jonas, Finn oder Severin. Wer war dort oben? Erneut kam Paula die mysteriöse Erscheinung in den Sinn. Ob Jonas sich doch nicht getäuscht hatte? Paula war unschlüssig. Sollte sie sich wieder in die Felsnische kauern und abwarten, dass das Seil endlich verschwand, oder schleunigst absteigen? Was, wenn dieser Unbekannte plötzlich zu ihr herunterklettern würde? Das Grauen ließ sie mit einem Mal am ganzen Leib zittern. Sie wollte schon laut um Hilfe schreien, als die Stimme wieder zu ihr sprach. »Das Seil… nimm’s… bitte!«


  Paula stand reglos da und ließ die heiseren Worte nachklingen. Es lag keinerlei Bedrohung in ihnen. Das nachgesetzte Wort »bitte« war es schließlich, das Paula dazu verleitete, das Seil an den Karabiner zu knoten und mit ihrem Hüftgurt zu verbinden. Sie zögerte noch einen Moment, dann ruckte sie entschlossen daran. Sie spürte, wie das Seil langsam angezogen wurde. Sie suchte mit der rechten Hand nach einem günstigen Griff an den überhängenden Steinen. Mit dem linken Fuß drückte sie sich in einer schmalen Felskante ab, setzte die linke Hand nach, schwang das rechte Bein über den Vorsprung und zog sich hoch.
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  Jonas solle sich darauf einstellen, dass es mit Severin zu einer heftigen Auseinandersetzung kommen könne, hatte Eddy ihm noch zugeraunt, ehe sie aufgestiegen waren. Mit dieser Einschätzung hatte der Bergführer keinesfalls übertrieben. Es war zu einem hässlichen Schlagabtausch zwischen den beiden Männern gekommen. Severin hatte Eddy Verantwortungslosigkeit und Unfähigkeit vorgeworfen. Er hatte sich strikt geweigert, seine Position als Dritter zu verlassen, woraufhin Eddy die Beherrschung verloren und über Severin hergefallen war. Mit aller Gewalt hatte er ihn gegen die Felswand gedrückt, während Severin versuchte, Eddy von sich wegzuschieben. Jonas war außer sich gewesen. Was sich da vor seinen Augen abspielte, erschien ihm wie eine Szene aus einem schlechten Film. Zwei Rivalen, die auf einer Fläche von nicht einmal einem halben Meter über einem gähnenden Abgrund miteinander kämpften. Irgendwann hatte er nur noch wie ein Irrer geschrien, so laut, dass die beiden endlich voneinander abließen und Jonas entsetzt und schuldbewusst anstarrten. Von oben hatte auch Finn in das Chaos eingegriffen, in dem er in einem fort »Aufhören, hört endlich auf«, geschrien hatte. Anschließend hatten sie alle schwer atmend und ohne einander eines Blickes zu würdigen versucht, sich zu beruhigen. Bis sie endlich in der Lage gewesen waren, die Seilschaft neu zu ordnen und schweigend und mit einer unterdrückten Wut im Bauch weiterkletterten.
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  Es war das wahnsinnige Schreien von Jonas gewesen, das Paula schließlich doch gehört hatte. Gerade in dem Moment, als sie der Unbekannte an dem Hanfseil über den Felsvorsprung zog und sie ihn erkannte. Paula wusste nicht, was ihr den größeren Schreck versetzte: Jonas markerschütterndes Schreien oder dieser alte zerlumpte Mann vor ihr, der sie Meter für Meter am Seil zu sich hochzog. Jonas hatte sich also nicht geirrt, wenngleich nichts Mysteriöses oder Unheimliches von ihm ausging. Er sprach kein Wort, als sie sich neben ihm auf den Felsabsatz niederließ und für einen Moment verschnaufte. Auch Paula wusste nicht, was sie sagen sollte. Also saßen sie schweigend nebeneinander und Paula wagte nicht, ihn von der Seite genauer zu betrachten. Was sie beim ersten flüchtigen Hinschauen erkannt hatte, war allerdings unglaublich. Ein alter Mann, der nicht in die heutige Zeit gehörte. In abgerissener Kleidung, mit einem grauen verfilzten Bart und einer zerlöcherten Wollmütze auf dem Kopf, als wäre er geradewegs einem vergilbten Schwarzweißfoto aus dem vorletzten Jahrhundert entstiegen.


  »Chumm«, sagte er plötzlich, in jenem kehligen Schweizerdeutsch, das auch Eddy sprach, wenn er sich mit seinen einheimischen Kollegen unterhielt. Der Mann erhob sich, erstaunlich leichtfüßig für sein Alter. Wobei Paula nicht sagen konnte, wie alt er tatsächlich war, denn sein halbes Gesicht war von dem struppigen Bart zugewuchert.


  »Der Schrei eben«, sagte Paula, ehe sie aufstand. »Ich muss hoch. Mein Cousin ist da oben.«


  Der Alte nickte wortlos, wandte sich um und begann den Aufstieg. Auch wenn Paula es sich nicht erklären konnte, sie hatte das Gefühl, dass der seltsame Mann Bescheid wusste. Er hatte offensichtlich das gleiche Ziel wie sie und es war das Beste, wenn sie ihm einfach folgen würde.
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  Nun hatte es doch zu regnen begonnen. Ein feiner Sprühregen, der wie Tau an ihrer Kleidung abperlte und den Felsen so glitschig machte, als wäre er von einer dünnen Fettschicht überzogen.


  Die Kapuzen hatten sie eng zugeschnürt, nur noch ein kleines Oval ihrer Gesichter schaute heraus. Ihre Wangen waren rot und brannten in der schneidenden Luft.


  Finn war erleichtert, als Eddy und Jonas endlich bei ihm angelangt waren, und durchlöcherte sie mit Fragen. Im Flüsterton, obwohl sie etliche Meter von Severin trennten, weihte Eddy sie schließlich in seine neuen Pläne ein. Er wollte es heute noch bis zur Carrel-Hütte hinaufschaffen und am nächsten Morgen in aller Frühe den Aufstieg bis zum Gipfel wagen.


  »Mit Severin?«, fragte Finn entsetzt.


  »Nein«, beruhigte ihn Eddy und Jonas seufzte erleichtert. »Er bleibt auf der Hütte und wird nicht mit uns aufsteigen. Als Bergführer kann ich das anordnen. Ob ihm das passt oder nicht.«


  Zum ersten Mal seit sie in der Nacht aufgebrochen waren, empfand Jonas so etwas wie Zuversicht. Endlich hatte Eddy begriffen, dass sie mit Severin im Schlepptau nicht zum Ziel kommen würden. Jetzt mussten sie nur noch den Aufstieg bis zur Carrel-Hütte hinter sich bringen, was bei dem Wetter allerdings gefährlich war.


  »Glaubst du eigentlich, dass außer uns noch jemand aufsteigt?«, fragte Jonas.


  Eddy schüttelte den Kopf. »Jeder vernünftige Bergsteiger wird das hübsch bleiben lassen.«


  »Das heißt also«, warf Finn ein, »wenn etwas passiert, sind wir auf uns allein gestellt?«


  Eddy nickte. »Sieht so aus. Und ich kann meinen Beruf an den Nagel hängen.« Er grinste. In dem kleinen Kapuzenrund dominierten seine blitzend weißen Zähne. Es sah so grotesk aus, dass Jonas und Finn lachen mussten. »Hier gibt’s nichts zu lachen. Ihr müsst jetzt euer ganzes Können zeigen. Ein Fehltritt und…« Den Rest des Satzes beendete Eddy mit einem Kopfnicken in Richtung Tal, begleitet von einem zischenden Pfeifton.


  Dann hörten sie Severin. »Geht’s mal los?« Er beschwerte sich, dass er keine Lust mehr habe, länger in dem kalten Regen herumzustehen. Er sei allmählich total durchgefroren.


  »Los Jungs. Auf zur nächsten Etappe«, sagte Eddy. Severin rief er zu: »Halt dich bereit. Jonas sagt dir, wenn du aufsteigen kannst.« Von unten erhielten sie nur ein ungehaltenes Grummeln zur Antwort.


  Das Klettern nach dem vergangenen Schrecken und dem Herumstehen in der Kälte tat gut. Jeder war konzentriert bei der Sache. Vor allem Jonas vergewisserte sich sehr genau, ob der schlüpfrige Felsen genug Trittfestigkeit bot, ehe er Stück für Stück in die Höhe kletterte. Sie querten das erste steile Gletscherfeld. Anders als noch vor wenigen Tagen war der Schnee hart gefroren und Steigeisen und Pickel griffen besser als in der aufgeweichten Sülze. Als alle vier die schwierige Passage hinter sich gebracht und Eddy sowie Finn ein weiteres Stück in einer Art Felsrinne senkrecht hochkletterten, war Jonas wieder mit Severin allein. Er zählte innerlich die quälenden Minuten, bis Finn ihm das ersehnte Zeichen zum Aufstieg geben würde. Allein konnte er Severin an seiner Seite kaum ertragen.


  »In Zermatt kann sich Eddy auf was gefasst machen«, maulte Severin. Er sprach nicht sofort weiter, anscheinend hoffte er, dass Jonas neugierig nachfragte. Jonas aber hatte überhaupt keine Lust, sich in ein Streitgespräch verwickeln zu lassen und schwieg eisern. Severin hielt das keineswegs davon ab, weiter vor sich hin zu schimpfen. »Bei Regen aufs Matterhorn zu steigen, ist verantwortungslos. Kann ihn seine Zulassung kosten.«


  Jonas warf Severin einen gereizten Seitenblick zu. Irgendetwas in seinem verpickelten Gesicht machte ihn so aggressiv, dass ihm schließlich doch ein beißender Kommentar herausrutschte. »Dich hat niemand zum Mitmachen gezwungen– im Gegenteil. Im Übrigen ist für dich der Aufstieg an der Carrel-Hütte ohnehin zu Ende.«


  Severins Augen verengten sich zu Schlitzen, was ihn erst recht hässlich aussehen ließ. Sofort bereute Jonas, dass er sich hatte provozieren lassen. »Pass mal auf, was du sagst. Wenn ich dich nicht gesichert hätte, wär’s das heute für dich gewesen.«


  Jonas schluckte und vermied es, Severins Augen zu begegnen.


  »Was hast du da eben gesagt?«, hakte Severin plötzlich nach, als hätte er erst jetzt den Sinn von Jonas’ Worten verstanden.


  Jonas schnaubte. Mist, warum hatte er nicht die Klappe gehalten? Er ärgerte sich über seine Leichtsinnigkeit.


  »Los, sag schon. Was hat Eddy beschlossen?«


  Von oben rief Finn, Jonas könne jetzt aufsteigen. Jonas machte sich bereit und wollte gerade losklettern, als Severin ihn an der Jacke festhielt und gegen die Felswand drückte.


  »Lass mich los«, stieß Jonas in Panik hervor.


  »Du sagst mir erst, was Eddy vorhat.« Eddy nagelte Jonas mit seinem stechenden Blick förmlich an den Felsen.


  Jonas wand sich unter Severins festem Griff. Er war in der Klemme. Er konnte unmöglich um Hilfe rufen und Eddy in Angst und Schrecken versetzen. Es stand außer Frage, dass der Bergführer bei dem Regen nicht erneut einen Abstieg wagen konnte. Es bestand ja keine Lebensgefahr. Severin wusste um seinen Vorteil und behielt Jonas fest in der Zange.


  »Du sollst in der Carrel-Hütte bleiben, während wir morgen auf den Gipfel steigen… Ohne dich!« Während Jonas sprach, beobachtete er gebannt Severins Gesichtszüge. Sein Mund verzog sich zu einem spöttischen Grinsen. Dann ließ er ihn endlich los.


  Bevor Jonas nach dem Seil zum Aufstieg griff, warf er noch einen prüfenden Blick auf Severin. Das Grinsen war einer versteinerten Miene gewichen. Hass und Wut standen in seinen Augen. »Das könnte ihm so passen. Einen Scheiß werde ich tun. Ich schaff das auch allein.« Severin hatte seine Hasstiraden leise vor sich hingesprochen, wobei es ihm natürlich recht war, dass Jonas jedes Wort verstand. Jonas ersparte sich einen weiteren Kommentar, kehrte Severin den Rücken zu und kletterte los. Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch.
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  Die böse Vorahnung sollte Jonas nicht trügen. Sie hatten die Felsrinne trotz schwieriger Verhältnisse hinter sich gebracht und ein neues, selbst bei günstigen Bedingungen schweres Teilstück tat sich vor ihnen auf: ein quer zu passierendes, steiles Feld aus Schutt und Geröll. Die losen Steine boten ohnehin kaum Halt, jetzt aber, bei der Nässe, waren sie schlüpfrig, als würden sie eine einzige Fläche aus Eis bilden. Eddy warnte sie nochmals eindringlich, jeden Schritt genau zu prüfen, das Seil in der einen Hand zu halten und mit der anderen den Pickel zu Hilfe zu nehmen. Jonas und Finn bestätigten ihm, dass sie seine Anweisungen verstanden hatten, nur Severin schwieg eisern und vermied jeden Blickkontakt mit dem Bergführer.


  »Ist das auch bei dir angekommen, Severin?«, horchte Eddy nach. Er klang nicht mehr wütend, sondern ernsthaft besorgt. Im Moment war Eddy einfach nur der Bergführer, der alle Mitglieder heil in die Schutzhütte bringen wollte. Seine Wut auf Severin spielte in dieser Situation keine Rolle. Nicht jedoch bei Severin.


  »Ist es«, fauchte er. »Auch, dass für mich in der Carrel-Hütte angeblich Endstation ist.«


  Jonas sah, wie Eddys Gesichtszüge entglitten. Der Bergführer warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu, sodass Jonas sofort schuldbewusst die Augen senkte. Jonas hörte, wie Eddy aufstöhnte.


  »Hör zu. Lass uns das später besprechen, wenn wir oben sind, okay?«


  »Warum? Raus mit der Sprache«, sagte Severin angriffslustig.


  »Nein, das ist jetzt nicht der richtige Moment. Du weißt, wie gefährlich die vor uns liegende Passage ist. Wir müssen uns jetzt voll konzentrieren. Wir reden oben.« An Finn gewandt sagte er: »Wenn ich abgleite, musst du mich sichern. Hast du einen guten Stand?«


  Finn nickte und Eddy setzte sich in Bewegung.


  Jonas beobachtete, wie der Bergführer und Finn das Schuttfeld problemlos durchquerten. Doch als er selbst an der Reihe war, verließ ihn der Mut. Das Herz schlug ihm vor Aufregung bis zum Hals. Er hasste Geröllfelder, ob im trockenen oder nassen Zustand. Senkrechte Passagen, selbst wenn sie vereist waren, bereiteten ihm weniger Mühe, denn er konnte sich auf den spitzen Pickel verlassen. Zwischen losen Steinen allerdings nützte einem ein Pickel wenig.


  »Los, worauf wartest du?«, herrschte ihn Severin an. »Traust du dich nicht?«


  Jonas erwiderte nichts, hatte aber immer noch nicht den Mut loszulaufen.


  »Dann lass mich vor«, sagte Severin und schob sich an Jonas vorbei.


  »Auf keinen Fall!« Jonas atmete tief durch. Endlich ging es. Einen besseren Startschuss hätte er nicht bekommen können, denn die Aussicht, auf Severin angewiesen zu sein, erschien ihm von allen Varianten die schrecklichste.


  Kurze Zeit später hatte Jonas das Schuttfeld glücklich hinter sich gebracht. Bevor er Severin das Zeichen gab, sich bereitzumachen, suchte er nach einem sicheren Stand. Plötzlich hörte er einen lauten Schrei und anschließend das Klirren und Rauschen von Abertausend Steinen. Jonas wirbelte auf dem Absatz herum und sah, wie Severin auf dem Rücken das Schuttfeld hinunterrutschte. Sofort ging er in die Hocke, packte mit beiden Händen das Seil und stemmte sich an einen Felsbrocken. Severin schrie, mit den ausgestreckten Beinen versuchte er abzubremsen und drückte die Fersen der Bergschuhe in das abrutschende Geröll. Hilflos ruderten die Arme herum in dem Versuch, dass seine Hände noch irgendwo Halt finden könnten. Doch vergeblich. Severin rutschte, glitt in zunehmendem Tempo immer tiefer auf den Abgrund zu, in dem das Schuttfeld endete. Dann geschah es: Severin entschwand seinem Blickfeld und im gleichen Moment spannte sich ruckartig das Seil. Es schnitt in seine Hände, gleichzeitig spürte Jonas, wie das Gewicht an ihm zerrte, seine Füße gaben Zentimeter für Zentimeter nach. Er begann zu rutschen und konnte nur noch schreien. Was dann geschah, daran konnte er sich später nicht mehr erinnern.


  Irgendwann– waren es wirklich nur Minuten, in denen er immer weiter an den Rand des Schuttfelds rutschte?– war Eddy bei ihm, wickelte mehrfach sein Seil um den Felsbrocken und verknotete es mit Jonas’ Seil. Dann war er frei von dem tödlichen Gewicht. Jonas ließ sich zu Boden sinken und klemmte stöhnend die schmerzenden Hände zwischen die Beine.
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  Sie hörten Severin um Hilfe schreien. In seiner Stimme lag nur noch Angst. Todesangst. Kein Hass und keine Überheblichkeit mehr. Auch wenn sie ihn nicht sehen konnten, hatten sie das schreckliche Bild vor Augen: Severin, der unterhalb des Abgrunds frei am Seil baumelte wie eine Spinne am dünnen Faden. Und dann die plötzliche Erkenntnis, dass sie ihm von ihrer Position aus nicht helfen konnten. Sie hätten den Weg über das Schuttfeld zurücknehmen und weiter absteigen müssen, um ihn von einer tieferen Stelle des Berges aus zu retten. Severin war mit Eddy und Jonas verbunden, sie konnten die Seile nicht lösen, und für Finn allein war der Abstieg zu gewagt. Jeder von ihnen musste an der Stelle ausharren, wo er augenblicklich war.


  Severins Hilfeschreie wurden leiser und gingen in ein Wimmern über.


  »Was sollen wir jetzt machen?«, sagte Jonas verzweifelt.


  Eddy blieb stumm.


  Jonas rüttelte ihn an der Schulter. »Eddy, sag was! Was sollen wir tun?«


  Auch Finn wurde panisch. »Wir müssen ihm helfen… So eine Scheiße!«


  Eddy stand immer noch mit versteinertem Gesichtsausdruck da und sagte kein Wort.


  Dann durchbrach ein Schrei die Stille. Severins Hilferuf musste überall zu hören sein.


  Jonas spürte, wie ihm die Luft wegblieb. »Eddy, ich hab Angst!«


  Als Eddy immer noch nicht reagierte, schrie Finn: »Tu was!«


  Schließlich rührte sich Eddy. »Wir können ihm nicht helfen«, sagte er so leise, dass es nur Jonas und Finn hören konnten.


  »Hilfe!«, schrie Severin. »Ich halt’s nicht mehr aus.«


  »Wir können dir von hier aus nicht helfen«, rief Jonas zu Severin herunter. Eddy sandte er einen verzweifelten Blick zu.


  »Die Bergwacht«, stöhnte Severin. »Ruft die Bergwacht.«


  »Nein«, rief Eddy mit einem Mal laut und voller Wut. »Erst will ich wissen, was du weißt.« Sein Gesicht war schmerzverzerrt.


  »Eddy!« Jonas war plötzlich wie versteinert.


  »Ich krepiere hier«, heulte Severin auf.


  »So schnell nicht«, rief Eddy ungerührt. »Mein Ururgroßvater, der ist krepiert.«


  »Ja«. Severin schluchzte.


  »Du weißt es?«, horchte Eddy nach.


  Jonas und Finn sahen sich gebannt an. Was ging hier vor sich?


  Von Severin drang nur ein unterdrücktes Weinen zu ihnen herauf.


  »Sag es«, herrschte ihn Eddy an. »Sag, was du weißt, alles. Ich will es wissen!«


  »Eddy, ruf endlich die Bergwacht!«, beschwor ihn Jonas.


  Doch Eddy schenkte ihm nur einen kalten Blick. »Erst soll er reden.«


  »Spinnst du, Eddy? Das kannst du nicht machen!« Finn sah Hilfe suchend zu Jonas, doch auch der war sprachlos.


  »Ich kann nicht mehr«, wimmerte Severin.


  »Du kannst. Los, sag’s endlich. Die ganze Geschichte. Ich will alles hören!«, rief Eddy und an Jonas und Finn gewandt sagte er: »So eine Gelegenheit kommt nie wieder. Jetzt hab ich ihn!« Jonas und Finn wichen erschrocken zurück. Eddy sah plötzlich so fremd aus.


  »Mein Onkel hat das eingefädelt«, hörten sie Severin von unten. Das Sprechen fiel ihm schwer. »Und dieser Furrer.«


  »Und weiter?«, rief Eddy.


  In abgehackten Sätzen, atemlos vor Anstrengung und Angst, erzählte Severin, dass sein Onkel oben gewesen war, als Eddy mit seiner Seilschaft ebenfalls auf der Hörnlihütte gewesen sei. Und dass er mit dem alten Furrer zusammen einen Plan ausgeheckt hätte: Severin sollte verhindern, dass Eddy die Überreste von Eduard Lauber, seinem Ururgroßvater, finde. Er sollte ihnen so viele Schwierigkeiten und Hindernisse in den Weg legen, dass sie keine Gelegenheit zum Suchen hätten.


  »Aber das hier, das habe ich nicht gewollt«, rief Severin verzweifelt. »Ich habe niemanden in Gefahr bringen wollen.« Dann verstummte er. Eddy, Jonas und Finn lauschten mit angehaltenem Atem, wie Severin vor sich hin jammerte, immer wieder unterbrochen von Schniefen und Husten. Es musste grauenvoll sein, über dem Abgrund zu schweben, ohne Aussicht auf rasche Hilfe. Gebannt warteten sie darauf, dass Severin endlich weitersprach.


  »So war es auch damals«, sagte Severin plötzlich.


  Eddy hielt die Luft an.


  »Wie meinst du das?«, hakte Jonas nach.


  Eddy hatte sich mit dem Seil in der Hand an die Felswand gelehnt und die Augen geschlossen. Jonas beobachtete ihn angespannt. Der Moment war gekommen, in dem Eddy das ganze Geheimnis erfahren würde, in einer Situation, die auswegloser nicht sein konnte.


  »Dein Ururgroßvater hat auch am Seil gehangen«, fuhr Severin stöhnend fort, »so wie ich, drüben auf der anderen Bergseite.«


  Jonas sah, wie Eddy tief Luft holte, die Augen immer noch fest geschlossen, so als könne er sich dadurch besser konzentrieren.


  »Der Josef Furrer hat ihn nicht retten können«, sagte Severin, dann stockte er erneut. »Ihr könnt mich auch nicht retten.«


  »Red keinen Scheiß«, rief Finn, der die Anspannung nicht mehr ertrug. »Los Eddy, wir rufen jetzt die Bergwacht!«


  »Furrer hat den Eduard Lauber abgeschnitten«, stieß Severin hervor, ohne auf Finns Bemerkung einzugehen.


  Wie vom Schlag getroffen, öffnete Eddy die Augen und starrte in das Grau des Regens. Er blieb stumm.


  Es war Jonas, der schließlich sagte: »Er musste es tun, oder?«


  Möglich, dass Severin nickte, eine Antwort kam jedenfalls nicht, stattdessen ein Stöhnen und dann ein klägliches: »Ich kann nicht mehr. Meine Beine, ich spüre sie nicht mehr.«


  »Und weiter?«, fragte Eddy immer noch ungerührt.


  »Was weiter?«, jammerte Severin. »Was willst du noch wissen?«


  »Was habt ihr Taugwalders mit der Geschichte zu tun?«, rief Eddy in Severins Richtung.


  Jonas und Finn hielten die Luft an. Der Augenblick, in dem sich das letzte Puzzlestück in das uralte Geheimnis einfügte, war gekommen. Lange sagte Severin nichts. Die drei hatten schon Sorge, Severin würde vor Anstrengung nicht mehr weitersprechen. Doch dann erzählte er von Furrers Rückkehr, von seinem Auftauchen in dem alten Hotel Monte Rosa, von dem Komplett zwischen Alois Taugwalder und Josef Furrer sowie von dem monatelangen Versteck im Hotel Riffelberg, um Gras über das mysteriöse Verschwinden von Eduard Lauber wachsen zu lassen.


  »Ich verstehe«, sagte Eddy nach einem langen Schweigen. »Der großartige Gründer des Taugwalder Hotelimperiums hat damals ein schmutziges Geschäft gemacht.«


  »Was sagst du?«, rief Severin. »Ich versteh dich nicht.«


  Eddy sah zu Boden und schwieg.


  »Es war kein Mord, Eddy«, sagte Jonas. »Hörst du Eddy? Kein Mord.«


  Eddy hob das Gesicht und sah Jonas lange an. »Nein, kein Mord. Trotzdem…«


  »Es muss schrecklich für dich sein, Eddy«, sagte Jonas beschwörend zu ihm, »aber wenigstens kein Mord.«


  »Eine Hoteldynastie, die ihren großen Namen nicht besudeln wollte.– Bis heute nicht.« Eddy brach ab und stierte vor sich hin.


  Unterhalb des Abgrunds war es still. Von Severin war nichts mehr zu hören.


  »Bitte«, drängelte Finn. »Ruf jetzt die Bergwacht!«


  »Möchtest du wissen, wo du die sterblichen Überreste finden kannst?« Das war Severin, der plötzlich wieder sprach.


  Eddy hob überrascht den Kopf. »Weißt du es etwa?«


  »Ja«, gab Severin zurück. »Mein Onkel wird mich umbringen.« Er brach kurz ab und dann nannte er Eddy die Stelle. Auf der Schweizer Seite drüben, ein gutes Stück von der häufig begangenen Normalroute entfernt, in einer Felsspalte, in der auch im Sommer nie das Eis schmolz. Dort könnte er die Überreste finden. Mit ein bisschen Glück. »Brauchst du wirklich die Knochen als Beweis?«, rief er zu Eddy hoch.


  Eddy zuckte die Schultern und starrte mit leerem Blick zum Berg hinauf.


  Plötzlich standen Paula und ein alter, abgekämpfter Mann nicht weit von ihnen entfernt auf der anderen Seite des Geröllfeldes.


  »Paula«, rief Jonas entgeistert und sprang sofort auf die Füße. Er ruderte wild mit den Armen und Paula winkte aufgeregt zurück.


  Eddy war wie elektrisiert. Er stand auf, seine Augen auf den alten Mann geheftet, aber kein Wort kam ihm über die Lippen.


  »Wer ist der alte Mann da?«, raunte Finn.


  »Das ist der Kerl, den ich gesehen habe«, entgegnete Jonas aufgeregt. Er stieß seinen Freund in die Seite und mit Blick auf Eddy sagte er: »Es ist Eddys Vater. Hab ich dir doch gesagt.«


  »Die sind unsere Rettung«, rief Finn erleichtert und rüttelte Eddy an der Schulter, der immer noch fassungslos seinen Vater anstarrte.


  »Wo ist Severin?«, rief Paula. »Was ist passiert?«


  Als Jonas nach unten deutete, schlug Paula vor Entsetzen die Hand vor den Mund.
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  »Vielleicht hätte ich doch Eddy begleiten sollen«, sagte Jonas. Er blieb stehen und stemmte die Hände in die Hüften.


  Paula wandte sich zu ihm um und stützte sich erschöpft auf ihrem Knie ab. Sie waren alle am Ende ihrer Kräfte.


  Es war Paula gewesen und nicht die Bergwacht, die Severin schließlich rettete. Sie hatte eine günstige Position, um an den frei über dem Abgrund baumelnden Taugwalder heranzukommen. Gebannt hatten die drei verfolgt, wie Paula Schritt für Schritt das Steilstück querte. Dann war sie unterhalb des Felsens aus ihrem Sichtfeld verschwunden. Und Eddys Vater sicherte Paula. Hoch konzentriert hatte er das Seil in den Händen gehalten, das er zusätzlich noch um einen Felsen gewickelt hatte. Was während dieser endlosen Minuten in Eddy vorgegangen war? Jonas hatte ihn immer wieder kurz von der Seite angesehen. Die Untätigkeit musste quälend für ihn gewesen sein. Er war der verantwortliche Bergführer, doch die Ereignisse waren ihm entglitten. Allerdings hatte Jonas den Eindruck gehabt, dass ihn in diesem Augenblick etwas ganz anderes beschäftigte. Er konnte nämlich nicht die Augen von seinem Vater abwenden. Als Paula nach einer halben Ewigkeit wieder auftauchte, hinter ihr der stark geschwächte Severin, waren Jonas und Finn in Jubel ausgebrochen und auch auf Eddys Gesicht zeigte sich endlich ein erleichtertes Lächeln.


  Das alles lag nun hinter ihnen, ebenso die schwierigsten Kletterpassagen. Nicht mehr lange und sie würden das Croce Carrel erreichen. Vielleicht war es der Gedanke an diesen Ort, weshalb Jonas plötzlich zweifelnd stehen blieb. »Hätte ich doch besser bei ihm bleiben sollen?«, fragte Jonas ein zweites Mal. Severin, der hinter ihm lief– er war fix und fertig–, blieb ebenfalls stehen.


  »Nein, das lass die beiden jetzt machen. Sie sind gemeinsam auf der Suche nach dem Ururgroßvater.«


  »Wie viele Jahre haben sich Vater und Sohn nicht gesehen?«, fragte Finn. Er stand einige Meter unterhalb von ihnen und wirkte nach all den Strapazen erstaunlich fit. Dankbar überließen sie ihm die Führung den Berg hinunter.


  »Er haust hier in der Gegend als Einsiedler, seit Eddy ein Kind war«, sagte Jonas. Eddy habe ihm das auf der Carrel-Hüte erzählt.


  Severin nickte. Er kannte die Geschichte der Laubers in- und auswendig. »Ich hoffe für sie, dass sie irgendwas von Eduard Lauber finden«, sagte er. »Ich glaube, vorher wird Eddy keine Ruhe geben, auch wenn er jetzt alles weiß.«


  »Wie geht’s dir, Severin?«, fragte Paula.


  »Ganz okay. Mir tut meine Hüfte weh. Ich hab das Gefühl, als hätte ich tagelang auf einem Gaul gesessen«, sagte Severin grinsend. »Morgen ist es bestimmt noch schlimmer.«


  »Kommt, lasst uns mal eine Pause machen«, schlug Finn vor, als er in die erschöpften Gesichter der anderen blickte.


  »Hat jemand Landjäger dabei oder eine Schoki?«, fragte Jonas, obwohl er wusste, dass in ihren Rucksäcken gähnende Leere herrschte. Zu überstürzt waren sie in der Nacht aufgebrochen. Jonas kamen die zurückliegenden Stunden wie Tage vor. Die Vorstellung, schon heute Nacht in Breuil-Cervinia in einem Bett zu liegen und sich davor den Bauch vollzuschlagen, kam ihm in den grauen Nebelschleiern hier oben unwirklich vor. Ein fettes Schnitzel würde er sich bestellen, tellergroß, mit Pommes und mindestens drei Gläsern Cola. Er schaute auf seine Armbanduhr. Kurz vor acht Uhr. Der Tag unten brach eben erst an.


  »Sag mal, Paula.« Jonas sah seine Cousine lange an und wunderte sich, dass ihm die Frage erst jetzt einfiel. »Wieso bist du eigentlich hier?«


  Paula tat überrascht. Tatsächlich, die gesamte Rettungsaktion von Severin hatte alles andere in den Hintergrund gedrängt. Bis zu diesem Moment hatte sich niemand gewundert, wieso sie wie ein rettender Engel plötzlich an dem Geröllfeld aufgetaucht war. »Dreimal darfst du raten«, sagte sie.


  »Du wolltest uns halt doch nicht im Stich lassen, stimmt’s?«, sagte Finn. »Du hättest bestimmt Ärger mit deinem Vater bekommen. Sollst ja schließlich auf uns aufpassen.«


  Paula lachte. »Oh nein. Um euch habe ich mir keinen Kopf gemacht und wäre abgereist. Schade, dass es anders gekommen ist«, antwortete sie mit einem Grinsen. »Ihr dürft noch mal raten.«


  »Du hast gestern Abend Charlotte getroffen, richtig?«, fragte Jonas und vermied dabei den Blickkontakt zu Finn.


  Paula nickte. »Kannst froh sein, dass es dazu gekommen ist. Charlotte hat mir alles gesagt. Den Rest könnt ihr euch denken.«


  »Wie?«, warf Finn an Jonas gewandt ein. »Der hast du es gesagt und mir nicht?«


  »Finn«, fuhr Paula dazwischen. »Das spielt jetzt keine Rolle mehr.«


  »Eigentlich verstehe ich gar nicht, warum ich es euch nicht schon früher gesagt habe«, sagte Jonas achselzuckend.


  »Tja«, entgegnete Severin abschließend.


  Paula stand auf. »Lasst uns weitergehen. Ich will endlich von dem Berg hier wegkommen.«


  Jonas ließ sich einige Meter zurückfallen und folgte den anderen in langsamerem Tempo. Schließlich kramte er in der Tasche nach dem Handy und suchte nach einer bestimmten Nummer unter seinen Kontakten.


  Fünfmal ertönte der Rufton, dann hörte er ihre Stimme, wach und aufgeregt. Geweckt hatte er sie zum Glück nicht.


  »Wo steckst du?«, fragte Charlotte atemlos. »Hat Paula euch eingeholt?«


  Jonas schnaufte erleichtert. »Es ist alles gut. Wir sind wieder zusammen auf dem Rückweg.«


  »Und?«, fragte sie gehetzt. »Warst du oben? Ich meine, habt ihr was gefunden?«


  Jonas blieb an dem Wort »oben« hängen. Plötzlich fiel es ihm auf. Eddy war mit seinem Vater auf dem Weg zur Carrel-Hütte. Morgen würden die beiden über den Gipfel auf der Schweizer Seite absteigen. Paula, Finn und er aber befanden sich auf dem Rückweg und ohne Bergführer gab es auch keinen Weg mehr hinauf. Er brach in schallendes Gelächter aus.


  »Nein«, sprach er ins Handy, »nein.« Vor Lachen konnte er kaum weitersprechen. »Ich war nicht auf dem Gipfel und so schnell werde ich da auch nicht raufkommen.«


  Charlotte erwiderte nichts, sie verstand nicht, warum Jonas plötzlich nur noch lachen musste.


  »Ich weiß gar nicht, wie ich das meinem Vater erklären soll!« Dann fasste er sich endlich und sagte ruhig: »Dafür kann ich wenigstens mit einer echten Sensation aufwarten: Die Geschichte der Matterhorn-Erstbesteigung muss umgeschrieben werden. Mein Vater wird staunen.«
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  Dolphin Rider
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  Seine Leidenschaft gilt dem Surfen.


  Er will an den Hotspots des Surfsports auftreten.


  Er will die ganz großen Wettbewerbe gewinnen und berühmt zu werden.


  Und dann kommt es ausgerechnet in der Nordsee zu einer Begegnung, die sein Leben für immer verändert. Inmitten der Wellen begegnet Robby einem jungen Delfin. Und es entwickelt sich etwas, das eigentlich unmöglich ist: eine enge Freundschaft zwischen Mensch und Tier …


  Eine Leseprobe und weitere Infos zum Buch gibt es auf www.thienemann.de
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  Martin Gülich


  Der Zufall kann mich mal


  E-Book


  ab 12 Jahren


  ISBN 978 3 522 62104 5


  Thienemann Verlag


  Manchmal kommt einem alles vor wie ein bescheuerter Zufall: Ein blöder Unfall, der einem als Andenken ein steifes Bein hinterlässt. Die Tatsache, dass sich der beste Freund ausgerechnet in dasselbe Mädchen verliebt. Oder dass die Mutter eines Freundes ihre Familie im Stich lässt und der Vater daraufhin auch noch zur Flasche greift. Der 14-jährige Tim hat genug von Zufällen dieser Art und beschließt zu handeln. Schließlich muss man sich vom Schicksal ja echt nicht alles gefallen lassen!


  Eine Leseprobe und weitere Infos zum Buch gibt es auf www.thienemann.de
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